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  Autoren-Vorwort:


  Hans Ködelpeter: Ende 80er Jahre


  Gerade habe ich Biographien meiner tüchtigen Kollegen von Autoren-Portraits gelesen. Eines vor allem hat mich daran beeindruckt: das Alter meiner talentierten Mitstreiter um die Gunst des verehrten Publikums. Das sind neben mir ja junge Hüpfer - naja, beinahe jedenfalls. Ich selbst bin Jahrgang 1922. Das bedeutet: entgangene Jugendfreuden durch Krieg und Soldatenzeit, Gefangenschaft, und die Entlassung in die damalige sowjetische Besatzungszone. Die ließ ich 1950 hinter mir, ging nach Bremen und begann mit dem Schreiben. Was sonst hätte ich auch tun sollen? Erstens drängte es mich einfach danach (und daran hat sich bis heute nichts geändert), und zweitens galt es, Geld zu verdienen - für einen Ex-Kaufmannsgehilfen war damals nicht viel drin. Los ging es mit einem Heftroman, der auf seine Weise Furore machte. „Die weiße Motte“, von sittenstrengen Tugendwächtern auf den Index verbannt, wurde selbst in der seriösen Presse auf den Titelseiten erwähnt. Heute würde man über die beanstandeten Szenen nur heiter lächeln; die hatten nicht mehr Sex als ein Schluck Wasser. Danach kamen Leihbuchromane wie KOMMISSAR MORRY, HANS HART, HELLO AMBOSS, JOHN TIGER und LUCKY HELLO. Vorallem der Kommissar sorgte für viel Furore. Nicht nur das die Serie sehr erfolgreich war, einige Bücher landeten auf dem Index, z.b. Der Mann, der zweimal starb, Die Wölfe und andere. Ich schrieb auch Frauenromane, dann Krimis wie JERRY COTTON (um die 100 Stück), ebenso viele KOMMISSAR-X-Hefte, Fledermaus Kriminal, Franco Solo, schließlich auch Horrorstories( Dämonenkiller, Vampir Horror Roman, Gaslicht, Gespenster Krimi), die mich vor allem deshalb faszinierten, weil das Leben zeigt, wie schmal der Grat zwischen der Wirklichkeit und dem Unwirklichen ist. Und heute? Ich schreibe immer noch, vornehmlich Kurzromane für Magazine. Die Zahl meiner Pseudonyme ist Legion, ebenso die der veröffentlichten Arbeiten. Sechshundert, siebenhundert, oder gar tausend? Ich habe sie niemals gezählt. Ach so, meine Hobbies: Ich sammle Kunst, alt und modern, liebe Musik, und ich schaffe es, mit sehr teuren Fotoapparaten bestenfalls mäßige Ergebnisse zu erzielen. Glücklich verheiratet bin ich auch. Das wär's schon. Noch ein bißchen Grusel gefällig? In mir lebt ein Dämon. Er zwingt mich zum Schreiben. Dafür liebe ich ihn.
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  Zur späten Abendstunde wird der Juwelier Winston Fleming von zwei maskierten Männern in seiner Villa überfallen. Nachdem man ihn gezwungen hat, den Tresor in seinem Geschäft zu öffnen und Brillanten von ungeheurem Wert auf diese Weise erlangt hatte, trifft ihn der Tod in Gestalt eines langen, mexikanischen Wurfmessers.


  Inspektor Morry greift ein, und sein ganzer Verdacht richtet sich auf Alfonso Tornado. Dieser Künstler begeistert allabendlich ein großes Publikum, indem er die Kunst des Messerwerfens demonstriert. Er verwendet dabei mexikanische Wurfmesser; und ein solches Wurfmesser war es, das den Tod Winston Flämings herbeiführte. Als Kommissar Morry Alfonso Tornado verhaften will, ist dieser vom Erdboden verschwunden. Doch die Morde bleiben. Ein mexikanisches Wurfmesser bringt noch zweimal den Tod. Nachdem Kommissar Morry nur durch größte Geschicklichkeit dem gleichen Tode entronnen, gelingt es ihm schließlich, dem wahren Mörder die Maske vom Gesicht zu reißen.


  


  


  


  Rechte insbesondere die der Übersetzung und Verfilmung, Vorbehalten. Nachdruck verboten. Copyright by Merceda-Verlog Albachten b. Münster i. W.


  Titelbild: Pallas-Filmverleih


  


  


  


  


  


  Es goß in Strömen. Langsam fuhr ein Wagen durch den Vorort. Im Innern der geschlossenen Limousine saßen zwei Männer und spähten mit scharfen Augen umher. Sie hatten die Kragen ihrer Mäntel hochgeschlagen und die Hüte tief ins Gesicht gedrückt, so daß nur ein Teil des Gesichtes frei blieb.


  „Noch langsamer", flüsterte der eine mit rauer Stimme, „hier in der Nähe muß es sein."


  „Das weiß ich allein, du Idiot", gab der andere unwillig zurück, „habe ja genug Zeit gehabt, das Terrain zu sondieren."


  Mit einem jähen Ruck bremste der Wagen. Sie standen unter einer großen Kastanie. Der tiefschwarze Wagen hob sich kaum von der Finsternis der Nacht ab.


  „Dort drüben", stieß der Mann am Steuer aus, „die linke Villa."


  Geräuschlos verließen die beiden den Wagen und huschten auf die andere Straßenseite hinüber. Bevor sie mit einem Spezialdietrich das Gartentor öffneten, blickten sie noch einmal blitzschnell umher.


  „Alles in Ordnung", flüsterte der kleinere und gab dem anderen einen unsanften Stoß in die Seite.


  „Bei dem Wetter", entgegnete der größere spöttisch, „werden wohl kaum Liebespaare unterwegs sein."


  „Wie geschaffen für uns", erklang die meckernde Stimme des kleineren.


  Nach dieser kurzen Unterredung verschwanden sie, wobei sie nicht vergaßen, die Gartenpforte sorgfältig hinter sich zu verschließen. Es war ein kleiner Park, den die beiden durchquerten. Unter einer riesigen Kastanie blieben sie stehen und beobachteten mit scharfen Augen die Fenster der Villa.


  „Tod und Teufel", knurrte der Stiernackige, „die schlafen ja noch nicht. Wir dürfen aber keine Zeit verlieren. Also ran!"


  In diesem Augenblick ertönten zwölf dumpfe Schläge einer Kirchturmuhr. Mitternacht! Tief geduckt strebten die beiden Männer der großen Eingangstür zu. Auch hier verharrten sie regungslos und lauschten mit angespannter Aufmerksamkeit. Nichts war vernehmbar. Nur der peitschende Regen prasselte gegen die Fensterscheiben der Villa und verschluckte die Geräusche, die das öffnen der schweren Tür verursachten. Der größere der beiden Männer drückte die Tür ganz leise ins Schloß, dann nahm er die Hand des anderen. Schritt für Schritt bewegten sie sich vorwärts.


  Der Stiernackige mußte mit den Räumlichkeiten sehr vertraut sein, denn er strebte einer bestimmten Tür zu, und als er sie erreicht hatte, flüsterte er: „Du weißt, wir dürfen nicht zögern es geht um Minuten."


  Mit einem jähen Ruck stieß er die Tür auf, und beide Männer rissen ihre Waffen heraus und legten sie auf einen älteren Mann an, der die Eindringlinge fassungslos anstarrte. „Mach die Tür zu", herrschte der Stiernackige seinen Begleiter an, und dann ging er auf den Diener des Hauses zu und sagte mit einem gemeinen Grinsen:


  „Du bist doch brav, mein Kleiner, nicht wahr? Brauchst keine Angst zu haben, dir passiert weiter nichts."


  Jetzt hatte der Diener die Schrecksekunde überwunden, er konnte wieder denken und erkannte, was der Besuch der beiden Verbrecher zu bedeuten hatte. Er galt seiner Herrschaft, und ihn wollten sie zuerst unschädlich machen. Jetzt konnte er nur eines: sie warnen! In dem Augenblick, als der Stiernackige seine Hände um seinen Hals legte, brüllte er so laut er konnte: „Hilfe! Hilfe! Hilfe!"


  „Du Idiot", knurrte gereizt der Angreifer und schlug dem älteren Mann blitzschnell einen schweren rechten Haken ins Gesicht. Von der Wucht des Schlages getroffen, taumelte der Getreue durch das Zimmer. Als er auf das Sofa sank, war er wohl von der Schlagwirkung benommen, aber dennoch gellte wieder sein Hilferuf auf. Da sprang der andere Verbrecher auf ihn zu. Wild schlug er auf ihn ein, und als Frank Moran noch weiter wimmerte, hockte er sich auf ihn und preßte das Gesicht des wild um sich Schlagenden in ein Kissen. Es vergingen nur Sekunden, dann erschlafften die Bewegungen, und der Diener verlor das Bewußtsein. In Sekundenschnelle hatten die beiden Verbrecher den Ohnmächtigen gefesselt und geknebelt. Der Stiernackige warf einen haßerfüllten Blick auf ihn und zischte: „Jetzt siehst du wohl ein, wie gut es war, daß wir diesen Narren hier erst ausgeschaltet haben. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte diesen Idioten zusammengeschossen. Nun aber schnell, jetzt nehmen wir die anderen vor."


  Im Wohnzimmer der Villa saß der Herr des Hauses bei einem Glas Wein seiner Frau gegenüber. Der ältere Mann hatte vor sich auf dem Schoß ein Kontobuch und überprüfte mit gefurchter Stirn die langen Zahlenkolonnen.


  „Aber mein Lieber", sagte vorwurfsvoll Mrs. Fleming, „du arbeitest wirklich zuviel. Wozu eigentlich, denk doch ein wenig an deine Gesundheit und auch an mich."


  Die Frau des Hauses war eine distinguierte Erscheinung, und trotz ihrer fünfzig Jahre wirkte sie jugendlich und elastisch.


  Der ältere Mann beantwortete den liebevollen Blick seiner Frau, ergriff ihre Hand, streichelte sie zärtlich und sagte: „Sieh mal, Betty, ich bin zwanzig Jahre älter als du, und gerade weil ich an dich denke, arbeite ich soviel. Mir liegt doch deine Zukunft sehr am Herzen. Du sollst einmal, wenn ich nicht mehr bin, als wohlhabende Frau deinen Lebensabend beschließen können."


  „Rede doch nicht so", bat mit Tränen in den Augen die Frau, „deine Worte machen mir nur das Herz schwer. Ich will...“ sie stockte, richtete sich auf und fragte unruhig. „Was war das Winston? Hast du nichts gehört!"


  Auch Winston Fleming war aufmerksam geworden. Mit angehaltenem Atem lauschte er. „Sicherlich der Schrei eines Nachtvogels", versuchte er seine Frau zu beruhigen. Aber ihm verschlug es plötzlich die Sprache, denn in diesem Moment fiel sein Blick auf die Tür. Er hatte das Gefühl, als würde sein Blut in den Adern erstarren. Er sah ganz deutlich, wie die Klinke niedergedrückt wurde, und nun schob sich eine Hand durch die Spalte, deren Finger sich an den Lichtschalter heran tasteten. Ein kurzes Knacken, dann umgab die beiden Menschen tiefste Finsternis. Sekundenlang herrschte eine spannungsgeladene Stille. In das tiefe Schweigen hinein erklang die Stimme des stiernackigen Verbrechers: „Es wird euch nichts geschehen, wenn ihr vernünftig seid."


  In diesem Augenblick fiel der harte Strahl einer Taschenlampe auf Betty Fleming, die wie gelähmt da saß und sich nicht zu rühren vermochte. Sie war so verängstigt, daß sie kaum atmen konnte.


  „Was wollen Sie von uns", stieß unruhig Winston Fleming aus.


  „Ach, nur eine kleine Unterredung", erklärte zynisch der Verbrecher, „und nun liegt es an Ihnen, mein lieber Freund, wie sie verläuft."


  Winston Fleming war kein feiger Mann. Aber das Unheimliche der Situation zerrte an seinen Nerven, er wußte nicht, wen er vor sich hatte, und darum versuchte er sich zu erheben, um zu seinem Schreibtisch zu gelangen. In der rechten Schublade befand sich sein Revolver.


  Da sprang der Lichtkegel der Lampe auf ihn, und Winston Fleming erstarrte in der Bewegung, als von der anderen Ecke des Zimmers eine meckernde Stirnme erklang:


  „Geh mal schön wieder auf deinen Platz zurück, Alterchen, und denk daran, daß ich im Augenblick meinen Revolver auf deine liebe Frau gerichtet habe. Das zu deiner Information, damit dir klar wird, wie hoffnungslos deine Lage ist."


  Die drohenden Worte des Verbrechers ließen Winston Fleming erkennen, in welcher Gefahr er und seine Frau sich befanden.


  Die Gangster ließen jetzt einige Sekunden verstreichen, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen. Sie wußten, wie man Menschen verängstigte und sie weich machte. Und sie sollten sich auch nicht geirrt haben, denn nach einer atemlosen Pause forschte der Hausherr mit bebender Stimme: „Was wollen Sie von mir? Nehmen Sie, was ich besitze. In meiner Brieftasche befinden sich zweitausend Dollar!"


  „Meinst du etwa", lachte der stiernackige Verbrecher gemein, „wir suchen dich nachts auf, um uns mit einem Trinkgeld zu begnügen?"


  Unzählige Gedanken durchzuckten das Hirn des verzweifelten Mannes. Was beabsichtigten die beiden? Wollten Sie etwa seine Frau entführen, um späterhin ein hohes Lösegeld von ihm zu erpressen? Er mußte alles tun, was sie von ihm forderten, denn es war nicht nur sein Leben bedroht, sondern auch das seiner Frau. Wenn er allein gewesen wäre, dann hätte er bestimmt schon alles auf eine Karte gesetzt . . . den Revolver aus der Schublade herausgerissen . . . aber unter diesen Umständen durfte er kein Risiko eingehen. Verbrecher, die es wagten, in eine hellerleuchtete Villa einzudringen, waren zu allem entschlossen. Das grelle Licht der Taschenlampe blendete ihn. „Ach bitte", bat er nun, „schalten Sie doch die Schreibtischlampe ein, meine Augen schmerzen."


  „Wie der Herr des Hauses befehlen", höhnte der Gangster und rief seinem Komplicen zu: „Tu doch Mr. Fleming den Gefallen. Kannst gleich am Schreibtisch sitzen bleiben, damit die beiden schön unter Aufsicht sind. Wenn der alte Knabe Dummheiten machen sollte, dann erlaube ich dir, ihn unsanft zu behandeln."


  Das Licht flammte auf. Mit scharfen Augen versuchte Winston Fleming die Gesichter der beiden Männer zu erkennen. Aber es war ihm unmöglich, denn die tief ins Gesicht gezogenen Hüte und die hochgeschlagenen Mantelkragen ließen es nicht zu.


  Gelassen steckte sich der Verbrecher am Schreibtisch eine Zigarette an, und nachdem er den Rauch einmal tief inhaliert hatte, erklang seine hohe, meckernde Stimme: „Was hast du uns noch zu bieten, Alterchen! Zweitausend Dollar, das ist doch nicht alles! Was hast du zum Beispiel in deinem Geldschrank."


  „Zehntausend Dollar", erklärte bereitwillig Winston Fleming und atmete erleichtert auf. Die Verbrecher schienen es nur auf sein Geld abgesehen zu haben.


  „Also im ganzen zwölftausend Dollar!" stieß nun der stiernackige Gangster aus. „Na ja, für den Anfang recht gut. Aber ich bin trotzdem noch nicht zufrieden. Nun zieh dir mal schnell deinen Mantel über, Dickerchen, denn wir beide machen jetzt gemeinsam einen kleinen Ausflug."


  Die Worte des Gangsters rissen Betty Fleming aus ihrer Lethargie. Man wollte ihren Mann entführen? Das mußte sie unbedingt verhindern, so überwand sie ihre Furcht und hat mit flehentlicher Stimme: „Das dürfen Sie nicht Sie können alles von


  uns haben, was Sie verlangen . . . auch meinen Schmuck."


  „Aber meine Dame", höhnte der Verbrecher, „den bekommen wir ja sowieso." Nun mit freundlicher Stimme. „Beruhigen Sie sich, kleine Frau, Ihrem lieben Mann geschieht ja weiter nichts."


  „Und warum wollen Sie ihn mitnehmen?" forschte erregt die Verängstigte.


  „Schweigen Sie endlich", herrschte sie der Gangster an, „denn ich habe wahrhaftig keine Lust, Ihnen weitere Erklärungen zu geben. Ihr Mann kommt mit mir und damit basta. Sie bleiben in angenehmer Gesellschaft zurück . . . mein Freund wird sich in der Zwischenzeit bemühen, Sie zu unterhalten, bis wir wieder zurückkehren. Sie sind so liebenswürdig und geben inzwischen meinem Freund Ihre Wertsachen und das Geld. Los Alter, schließ schnell den Geldschrank auf, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren."


  Als Winston Fleming zögerte, sprang der stiernackige Verbrecher auf ihn und schlug dem völlig überraschten Hausherrn zwei harte Backpfeifen ins Gesicht. „Das nächste Mal", zischte er, „kommst du nicht so glimpflich davon, wenn wir in fünf Minuten nicht fertig sind, dann kannst du was erleben."


  Um den Verbrecher nicht noch mehr zu reizen, stellte Winston Fleming die Zahlenkombination des Geldschrankes ein und öffnete die schwere Tür. „Was wollen Sie noch?" forschte er und warf unwillkürlich einen Blick auf das Telefon, das auf einem kleinen Tisch neben dem Geldschrank stand.


  Der stiernackige Verbrecher hatte ihn nicht einen Moment aus den Augen gelassen.


  „Bitte, Alterchen", spottete er, „kannst ruhig die Polizei anrufen, ich habe nichts dagegen. Es ist nämlich sinnlos, denn vorsichtshalber haben wir die Telefonleitung rechtzeitig zerstört."


  Mit einer harten Bewegung packte er plötzlich die Schulter des Hausherrn, stieß ihn vor sich her, und als sie die Tür erreicht hatten, wandte er sich noch einmal kurz herum und rief seinem Komplicen zu: „Wenn ich in einer Stunde nicht zurück sein sollte, dann weißt du, was du zu tun hast."


  „Kommen Sie auch ganz bestimmt wieder", fragte die verzweifelte Frau.


  „Das kommt auf das Verhalten Ihres Mannes an", drohte der Verbrecher. „Ich bin aber überzeugt, daß er keine Schwierigkeiten machen wird, um so mehr er doch nun weiß, daß Sie, meine Dame, sich in guten Händen befinden. Ein Fehler von ihm...", das letzte ließ er unausgesprochen, aber Wimston Fleming verstand ihn und schwankte mit bleichem Gesicht an der Seite des Verbrechers davon. Noch war er so benommen, daß er nicht klar denken konnte. Wie ein Schlafwandler lief er dahin und folgte widerstandslos dem Befehl des Gangsters, der ihn aufforderte, seinen Wagen aus der Garage zu holen. Was führte dieser Schurke im Schild! Wohin sollte die Fahrt gehen. Daß der Mann ihn verschleppen wollte, das glaubte er nicht, denn dann hätte er auf keinen Fall den anderen bei seiner Frau zurückgelassen. Er kam aber nicht mehr dazu, noch weiter seinen Gedanken nachzugehen, denn der Gangster ließ sich an seiner Seite nieder und fragte mit einem teuflischen Grinsen: „Hör mal, alter Junge, du hast doch hoffentlich deine Geschäftsschlüssel bei dir?!"


  Jetzt wußte Winston Fleming, was der Besuch der Verbrecher bei ihm zu bedeuten hatte. Wilde Verzweiflung ließ ihn für eine Sekunde die Nerven verlieren, er warf sich herum und versuchte durch einen überraschenden Angriff, den Mann an seiner Saite unschädlich zu machen. Wohl traf sein Schlag den Verbrecher ins Gesicht, aber dieser schüttelte nur wie ein gereizter Bär den Kopf, riß mit einer einzigen Bewegung seinen Revolver heraus und bohrte die Mündung der Waffe Winston Fleming in die Seite. „Bist du des Teufels", knurrte er wutentbrannt. „Ich hätte die größte Lust, dir einen Denkzettel zu geben. Aber du hast Glück, mein Junge, ich brauche dich noch für eine Stunde. Solltest du dir aber noch einmal solche Scherze erlauben, alter Narr, dann belehre ich dich, wie man einen Gentleman zu behandeln hat. Nun fahr schon los und beeil dich; denn wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind, kannst du dir wohl vorstellen, was mein Freund dann mit deiner lieben Frau anfängt!"


  Winston Fleming stöhnte gequält auf. Auf keinen Fall durfte er sich noch einmal vergessen. Seine Frau befand sich in höchster Gefahr, und schon um ihre Qual zu verkürzen, jagte er in schnellstem Tempo dahin. Der Regen hatte sich noch verstärkt.


  „Ein schönes Wetter heute", spottete der stiernackige Verbrecher und klopfte Winston Fleming wohlwollend auf die Schulter. „Direkt geeignet für eine Spazierfahrt. Scheinst ja endlich vernünftig geworden zu sein, mein Alter! Ich glaube, wir werden noch die besten Freunde."


  „Sie Lump", zischte ihn, sich seiner Hilflosigkeit bewußt werdend, der verzweifelte Mann an.


  Höhnisch lachte der Gangster auf. „Freundchen", warnte er, „werde mir nicht übermütig. Du mußt doch eigentlich am meisten daran interessiert sein, mich bei guter Laune zu halten. Wenn ich dich jetzt auch wirklich um einige der Kostbarkeiten erleichtere, so betrifft dich das doch nicht weiter, denn dafür steht ja wohl bekanntlicher weise die Versicherung gerade."


  Mit zusammengepreßten Lippen raste Winston Fleming seinem Ziel entgegen. Als sie es nach wenigen Minuten erreicht hatten, stieß der Verbrecher sein Opfer in die Seite und flüsterte drohend:


  „Du weißt hoffentlich, was für dich auf dem Spiel steht. Also mach keine Dummheiten. Je schneller wir fertig werden, desto besser für deine Frau."


  Wie eine aufgezogene Puppe ging der Wehrlose auf eine Tür zu und schloß sie hastig auf. Nun schritten die beiden Männer die Treppe empor. Vor einer vergitterten Tür blieb Winston Fleming stehen, öffnete das komplizierte Schloß, rollte das Gitter auseinander und wollte gerade die Tür öffnen, als er zusammenzuckte. Hinter sich vernahm er die drohende Stimmte des Verbrechers: „Mit mir kannst du solche Dinger nicht machen, Alter. Ich weiß ganz genau, daß sich links in dem Kasten der Schalter für die Alarmanlage befindet. Und wenn du die Tür aufmachst, mein Guter", fuhr er auflachend fort, „ist rechts neben der Tür auch noch ein kleiner Hebel in Bewegung zu setzen. Ja, da staunst du, was? Ich bin genauestens informiert."


  Winston Fleming war über das Wissen seines Peinigers derart überrascht, daß er unbewußt fragte: „Woher haben Sie die Informationen . . . wer hat Ihnen mein sorgsam gehütetes Geheimnis verraten."


  „Dreimal darfst du raten", stieß zynisch der Verbrecher aus, aber dennoch wirst du nicht dahinter kommen. Nun beeil dich endlich, wir wollen die Sache schnell hinter uns bringen."


  Winston Fleming resignierte. Bis zum letzten Augenblick hatte er auf diese Chance gehofft. Durch die Auslösung der Alarmanlage wären in wenigen Minuten die Polizeibeamten des Reviers erschienen.


  Als sie sich im Innern der luxuriös eingerichteten Geschäftsräume befanden, deutete Winston Fleming auf die Vitrinen und sagte: „Bitte, bedienen Sie sich!"


  „Das könnte dir so passten, du alter Narr. Dort hast du doch nur die kleinen Fische ausgestellt. Deine Kostbarkeiten befinden sich im Safe dort . . . die allein interessieren mich."


  Als der Juwelier zögerte, stieß ihn der Verbrecher brutal in den Rücken. Quer durch den Raum taumelte der ältere Mann. Wieder peitschte ihn die Wut, und wie ein sprungbereites Raubtier starrte er auf seinen gefährlichen Gegner.


  „Nun habe ich aber genug, du Idiot", brüllte der Gangster, „wenn du jetzt nicht parierst, schieße ich dich erbarmungslos zusammen."


  Die dunkle Mündung des Revolvers deutete genau auf das Herz des Zurückweichenden. „Wenn ich aber abdrücke", fuhr der Verbrecher im gefährlichen Unterton fort, „hört das kein Mensch, die Waffe hat nämlich einen Schalldämpfer."


  Die Augen des Stiernackigen verrieten grausame Entschlossenheit, und gerade seine harten Blicke waren es, die Winston Fleming zur Besinnung brachten. Es ging um sein Leben, und wenn er jetzt noch einmal zögerte, dann war es um ihn geschehen.


  Er hatte in die Augen eines Mörders geblickt. Mit zitternden Händen öffnete er das komplizierte Schloß des gewaltigen Geldschranks.


  „Donnerwetter", vernahm er nun die überrascht klingende Stimme des Verbrechers. „Das ist ja mehr, als ich erwartet habe. Nun mal schnell, Alterchen, hol alles raus, und dann legst du es mir schön sorgfältig in die Tasche. Aber alles, verstanden? Sieh mal", höhnte er, „ich bin doch großzügig. Die Sachen in den Vitrinen kannst du behalten als Schmerzensgeld."


  Mit Tränen in den Augen packte der Juwelier die Kostbarkeiten in die große Tasche des Gangsters. An jedem einzelnen Stück hing sein Herz. Plötzlich richtete er sich aus seiner zusammengekrümmten Haltung empor. Sein scharfes Gehör hatte Schritte vernommen, die langsam die Treppe heraufkamen.


  „Wer kann das sein?" fragte der Gangster und blickte den Geschäftsmann furchterregend an.


  Ganz deutlich sah der Juwelier, wie der Verbrecher den Sicherungshebel seiner Waffe herunterdrückte.


  „Es wird der Wächter sein", entgegnete Winston Fleming mit bebender Stimme, „er macht jede Stunde seine Runde."


  „Wir haben vergessen, das Gitter hinter uns zu schließen", stieß zwischen den Zähnen der Gangster aus, „also wird der Kerl die Räume betreten. Jetzt liegt es an dir, Alter, daß du ihn ganz schnell los wirst. Ich brauche wohl nicht zu wiederholen, daß ich zu allem entschlossen bin, wenn du nicht richtig spurst. Und denke daran, was wir später mit deiner Frau machen."


  „Ich weiß", stöhnte Winston Fleming, der einen Augenblick lang geglaubt hatte, durch das Erscheinen des Wächters gerettet zu sein. Seine Frau befand sich ja in der Hand des anderen Schurken.


  Da wurde behutsam die Tür geöffnet, und mit der Waffe in der Hand betrat der Wächter den Raum. Befremdet .blickte er auf Winston Fleming, und dann sah er zu dem Gangster hinüber, der sich auf einem Sessel in der Ecke niedergelassen hatte.


  „Entschuldigen Sie, daß ich störe, Mister Fleming", sagte der Wächter und trat ein wenig näher, „aber Sie werden verstehen, Sir . . . das Gitter war offen. . . ich mußte der Sache auf den Grund gehen."


  „Ist schon gut", entgegnete mit gepreßter Stimme der Juwelier, „ich habe noch mit einem Geschäftsfreund zu verhandeln."


  Obwohl der Wächter genau wußte, den Geschäftsbesitzer vor sich zu haben, war er dennoch mißtrauisch. Der Mann mit dem tief ins Gesicht gezogenen Hut gefiel ihm nicht. Das war aber für ihn kein Grund, noch länger zu verweilen, und schon wollte er sich abwenden, als sein Blick auf den geöffneten Geldschrank fiel. Auch die prall gefüllte Tasche auf dem Tisch erregte seine Aufmerksamkeit. Demnach schien der Juwelier alle Kostbarkeiten aus dem Geldschrank geholt zu haben. Und das eine Stunde nach Mitternacht! Irgend etwas stimmte hier nicht . . .


  „Nun gehen Sie schon", drängte Winston Fleming den Wächter und reichte ihm eine Schachtel Zigaretten.


  Darauf schien der Gangster nur gewartet zu haben. Blitzschnell erhob er sich, und bevor der Wächter erkennen konnte, in welcher Gefahr er sich befand, schlug der Verbrecher mit dem Knauf seiner Waffe blitzschnell zu. Stöhnend sank dar Mann in die Knie und bemühte sich jetzt noch, seinen Revolver zu ergreifen, der ihm entfallen war. Aber der zweite Schlag überlieferte ihn einer tiefen Ohnmacht. Winston Fleming kam nicht mehr dazu, die einmalige Situation für sich auszunützen, denn noch schneller war der Gangster, der mit allem zu rechnen schien. Mit einem Satz sprang er zurück, und der Schlag, den Winston Fleming nach ihm führte, sauste ins Leere.


  In den Augen des Gangsters funkelte es mörderisch. „Du Hund, du", brüllte er und schlug blitzschnell zu. Wie ein gefällter Baum plumpste der Juwelier zu Boden.


  Hastig verschloß der Gangster die Tasche, sah sich noch einmal um, und ohne die beiden Männer, die am Boden lagen, zu beachten, eilte er die Treppe hinunter, öffnete dann aber ganz bedächtig die Haustür und schritt ruhig und gelassen auf den Wagen zu. Nachdem er den Starter betätigt hatte, warf er den ersten Gang rein und fuhr langsam an. Als nach wenigen Minuten Winston Fleming zu sich kam, blickte er verstört umher. Er wußte im ersten Augenblick wirklich nicht, wo er sich befand.


  Dann sah er aber den Wächter, der am Hinterkopf blutete, beugte sich besorgt über den Mann und atmete befreit auf, als er erkannte, daß dieser noch lebte. Taumelnd erhob er sich. Was sollte er jetzt machen, die Polizei benachrichtigen? Aber nein, dann gefährdete er das Leben seiner Frau! Plötzlich vernahm er das Brummen eines Motors. Danach wieder Stille!


  „Ich muß doch die Polizei alarmieren", stöhnte der verzweifelte Mann, „vielleicht sind die schneller an Ort und Stelle, als der Verbrecher."


  Schwankend ging er auf den Telefonapparat zu, ergriff den Hörer, aber dann erstarrte er in der Bewegung, denn es war ihm, als ob sich eine Tür geöffnet hatte. In dem Augenblick, als er sich umwenden wollte, schwirrte ein Dolch durch den Raum. Die Spitze des Stahls schlug genau in die Mitte der Schulterblätter ein. Mit einem Todesschrei sank Winston Fleming langsam in sich zusammen. Dieser fuchtbare Schrei hatte den Wächter wieder zum Bewußtsein gebracht, er blickte zur Tür, und da sah er den Mann von vorhin, der sich gerade abwandte und davoneilte. Mühsam drückte sich der junge Mann vom Boden ab, ergriff dabei den Revolver und ging mit zusammengepreßten Lippen zum Fenster. Alle Kraft zusammennehmend, riß er einen Flügel auf, beugte sich heraus, und als er den Schurken sah, schoß er mehrere Male auf den Fliehenden. Die Kugeln erreichten jedoch nicht ihr Ziel. Höhnisch lachte der Mörder auf, lief nun ganz dicht an der Häuserfront entlang, und wenige Sekunden später fiel eine Wagentür ins Schloß.


  


  *


  


  In aller Ruhe hatte in der Zwischenzeit der andere Verbrecher den Geldschrank ausgeräumt und die Banknoten in den tiefen Taschen seines Mantels verstaut.


  Obwohl die verängstigte Frau keine Gefahr für ihn bedeutete, ließ er sie dennoch keinen Augenblick unbeobachtet. Zum Entsetzen Mrs. Flemings ließ sich plötzlich der Halunke an ihrer Seite nieder und betrachtete sie wohlgefällig,


  „Siehst gut aus, mein Kind", schmeichelte er und versuchte dabei, die Wange der zurückweichenden Frau zu streicheln. „Na, na, nicht so ängstlich", spottete der Verbrecher.


  In diesem Moment wuchs Betty Fleming über sich selbst hinaus. Vielleicht würde es ihr gelingen, den Verbrecher zu bewegen, seinen Hut abzunehmen. Für die spätere Entwicklung wäre es doch unsagbar wichtig, wenn sie eine genaue Beschreibung wenigstens von einem dieser Halunken geben konnte. Sie warf dem Mann an ihrer Seite einen koketten Blick zu und sagte ein wenig herausfordernd: „Wie kann ich wissen, mein Herr, wie Sie aussehen. Im Augenblick sehen Sie schreckenerregend aus. Wer weiß, warum Sie sich so vermummen . . ."


  Einen prüfenden Blick warf der Verbrecher der gepflegten Frau zu. Die schien für einen kleinen Flirt empfänglich zu sein. Da könnte man doch die Zeit angenehm verbringen. Passabel sah sie ja aus. Und da er sich in seiner Eitelkeit verletzt fühlte, schob er ein wenig seinen Hut aus dem Gesicht und fragte: „Na, Madame, genüge ich Ihren Ansprüchen?" „Ich glaube, Sie sind mein Typ", lachte Mrs. Fleming auf und versuchte, das Gesicht des Verbrechers sich einzuprägen. Wohl erschreckten sie die harten Augen des Mannes, der sie herausfordernd ansah, aber sie brachte es fertig, ihn kühl lächelnd zu betrachten, und dann fragte sie ihn abwägend: „Ich habe eine Vorliebe für dunkelhaarige Männer . . ."


  Lachend fiel ihr der Verbrecher ins Wort: „Das kann ich mir denken, Madame, denn wenn ich an die Glatze Ihres Mannes denke, kann ich Ihr Verlangen verstehen. Aber auch damit kann ich dienen. Ich habe pechschwarze Haare."


  „Das glaube ich nicht", rief herausfordernd Mrs. Heming, streckte ihre Hand ein wenig hervor und war erstaunt, daß der Mann es duldete, daß sie ihm seinen Hut noch weiter zurückschob. Tatsächlich, der Gangster hatte tief schwarzes Haar, und nun erst konnte sie sich ein richtiges Bild von dem Mann machen. Als Betty Fleming ihre Hand zurückziehen wollte, packte sie plötzlich der Verbrecher und stieß schwer atmend aus: „So haben wir nicht gewettet, Schätzchen. Ich glaube, ich war nun entgegenkommend genug. Jetzt liegt es an dir, mein Kind, zu beweisen, daß ich auch wirklich dein Typ bin."


  Leidenschaftlich riß er die aparte Frau an sich. Mit brutaler Hand preßte er ihren Kopf zurück und küßte ihre zusammengepreßten Lippen. Als der Verbrecher merkte, daß die Frau wie ein Stein in seinen Armen lag, wurde er von einer maßlosen Wut erfaßt. Mit einem Ruck erhob er sich, stieß dabei Betty Fleming mit beiden Händen von sich und zischte: „Du bist ja ein verteufelt schlaues Biest . . . und ich falle auf deinen Trick rein. Ich glaube, das wird dir noch schlecht bekommen. Du willst mit mir spielen . . . stellst dich verliebt, nur um herauszubekommen, wie ich aussehe."


  „Nein, nein, so ist es ja nicht", stammelte die verzweifelte Frau.


  Unter dem furchtbaren Blick des Verbrechers erbleichte sie und wußte nicht mehr, was sie machen sollte. Sie machte sich jetzt Vorwürfe, so leichtfertig gehandelt zu haben. Denn es war nicht vorauszusehen, wie jetzt die Sache auslaufen würde, die sie nach ihren Begriffen so geschickt eingefädelt hatte. Wie ein gereizter Tiger durchmaß der Verbrecher den Raum und überlegte krampfhaft, was er tun sollte. Wenn Joe erfuhr, daß er wie ein Anfänger in eine Falle gelaufen war, dann konnte er was erleben. Aber er brauchte es ihm ja gar nicht zu sagen! Es lag jetzt an ihm, die Frau so einzuschüchtern, daß sie es nicht wagen würde, von ihm eine Beschreibung zu geben. Und so zog er mit grimmigem Gesicht seine Waffe heraus, legte sie auf Mrs. Fleming an und sagte drohend: „Hör mal zu, mein Kind, in wenigen Minuten wird mein Freund kommen. Wir verschwinden dann sehr schnell. Daß ihr nachher die Polizei benachrichtigen werdet, ist mir klar. Aber nun möchte ich dir einen persönlichen Rat geben."


  Brutal griff er an ihre Schulter und preßte sie so zusammen, daß sie schmerzgequält aufschrie. „Solltest du bei der Polizei eine Beschreibung von mir geben, dann kannst du damit rechnen, daß ich dich in den nächsten Tagen persönlich aufsuche. Ich werde dann deinem Gesicht eine persönliche Behandlung angedeihen lassen, und du kannst dich darauf verlassen, daß dich nachher kein Mensch mehr wiedererkennen wird."


  „Nie werde ich das tun", jammerte Mrs. Fleming und seufzte erleichtert auf, als die pressende Hand sich von ihrer Schulter löste.


  „Na, dann ist es gut", sagte ein wenig freundlicher der Gangster, „wir sind uns also einig, nicht wahr? Nun gib mir mal einen Whisky, mein Goldkind, damit wir auf unsere Freundschaft anstoßen können."


  Betty Fleming hütete sich, dem Befehl des Gangsters nicht nachzukommen, und so erhob sie sich mit zitternden Beinen und wollte sich gerade zur Anrichte begeben, als die hoch erhabene Hand des Gangsters sie auf ihren Platz bannte.


  „Hallo, Baby", flüsterte er, „sie kommen schon zurück. Donnerwetter", er warf einen Blick auf die Uhr, „das war aber Maßarbeit. Genau fünfundzwanzig Minuten."


  Da kam auch schon der stiernackige Gangster ins Zimmer gestürzt und rief dem anderen hastig zu: „Los, wir müssen sofort verschwinden, wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren."


  „Wo ist mein Mann", stammelte die Frau des Hauses und sah den Gangster mit weit auf gerissenen Augen an.


  „Der kommt bald nach", erklärte in ruhigem Ton der Verbrecher, „wir sind auf gehalten worden . . . wurden vom Wächter überrascht. Ich mußte ihn zusammenschlagen, und Ihr Mann bemüht sich um ihn."


  „Ist das auch wahr?" forschte erregt Betty Fleming.


  „Ich gebe Ihnen mein Wort", entgegnete der Gangster überheblich. Dann warf er seinem Komplicen einen bedeutungsvollen Blick zu, und ohne sich um die Frau zu kümmern, die mit hängenden Armen mitten im Zimmer stand, stürmten sie davon.


  Noch einige Sekunden stand Betty Fleming regungslos da. Sie hatte die Augen geschlossen und schien nach innen zu horchen. Warum klopfte ihr das Herz so heftig?! War es das Ahnen des kommenden Unheils? Stoßweise kam ihr Atem! Aber der Verbrecher hatte ihr doch gesagt, daß Winston nichts geschehen sei. Konnte man aber auf das Wort eines solchen Schurken etwas geben? Sie mußte zu ihrem Mann . . . sofort . . . und schon eilte sie hinaus. Ohne sich einen Mantel überzuziehen, durchquerte sie den kleinen Park und blickte suchend umher, nachdem sie die Straße erreicht hatte.


  Wo war der Wagen?! Die Straße war leer, weit und breit kein Mensch aber dennoch taumelte sie weiter, nicht des peitschenden Regens achtend, der sie in wenigen Minuten völlig durchnäßte. Sie mußte zu ihrem Mann . . . vielleicht brauchte er sie, und so lief sie immer schneller dahin, getrieben von Sorge und Angst. Plötzlich fuhr sie erschrocken hoch. Dicht an ihrer Seite stoppte ein Wagen. Ein Fenster wurde herunter gedreht. Ein gutmütiges Gesicht beugte sich hinaus und fragte besorgt: „Das ist wohl nicht das richtige Wetter zum Spazierengehen, Madame. Wollen Sie nicht einsteigen! Ich bringe Sie gern an Ihr Ziel. Kostet auch nichts... die Fahrt mache ich für Sie umsonst."


  Dem Taxichauffeur tat die einsame, durchnäßte Frau leid, deren Gesicht ihm verriet, daß sie Furchtbares hinter sich hatte. Wie aus tiefem Schlaf emporgeschreckt, schwankte Betty Fleming auf den Wagen zu, blickte den Fahrer forschend an und sagte dann mit tonloser Stimme: „Es ist sehr lieb von Ihnen, daß Sie mich mitnehmen wollen . . . Bitte fahren Sie mich zur Cowlerstreet."


  „Cowlerstreet!" echote der Mann, startete sofort und jagte in schnellem Tempo los.


  


  *


  


  Der Wächter war ein energischer Mann. Noch einmal beugte er sich über die verkrampft zusammengesunkene Gestalt des Juweliers. Wie von einem Keulenschlag getroffen, fuhr er zurück. „Mord", stammelte er entsetzt und blickte einen Moment fassungslos umher. Dann aber wußte er, was er zu tun hatte. Mit einem Sprung war er am Telefon und drehte die Nummernscheibe. Kommissar Morry war selbst am Apparat. Er hatte Nachtdienst und war gerade ein wenig eingenickt, als die Glocke des Telefons schrillte.


  „Was sagen Sie . . . Mord!" Wie fortgewischt war seine Müdigkeit, und während er sich nach dem Tatort erkundigte, drückte er auf einen Knopf. Ruhig und sachlich gab er dem Wächter seine Anweisungen. Nach dem Gespräch erhob er sich und zog hastig seinen Mantel über. Die Beamten der Mordkommission waren durch das Klingelzeichen alarmiert worden. Hastig durcheilte der sehnige Kommissar Morry die langen Korridore von Scotland Yard. In der unteren Etage blieb er plötzlich stehen und blickte zu einer angelehnten Tür, aus der ein Lichtschein herausfiel.


  „Nanu", flüsterte er vor sich hin, „Inspektor Halley hat doch heute keinen Nachtdienst!"


  Unwillkürlich schritt er näher, öffnete vorsichtig die Tür und sah seinen Vertreter, über eine Akte gebeugt, am Schreibtisch sitzen. Still lächelte Kommissar Morry. Er mochte ihn gern, den vierzigjährigen, ehrgeizigen Beamten, der Tag und Nacht arbeitete und in selbstlosester Weise sich für seinen Beruf aufopferte.


  „Hallo Inspektor", rief er dem Mann zu, „was machen Sie denn hier."


  Erschrocken fuhr Dick Halley empor, blickte seinen Vorgesetzten an und erklärte grübelnd: „Ich bin hier einer Sache auf der Spur, die mir keine Ruhe läßt . . . Überfälle auf Goldwarenhandlungen . . ."


  „Da können Sie sich gleich mir anschließen, Inspektor. Ich bin vor wenigen Minuten angerufen worden, der Juwelier Fleming ist ermordet worden!"


  Wortlos erhob sich Inspektor Halley, zog sich hastig seinen Mantel über, und nun stürmten die gefährlichsten Verbrecherjäger Londons die Stufen hinunter und warfen sich in den Wagen, der schon bereit stand. Mit unerhörtem Tempo durchraste jaulend der Polizeiwagen die menschenleeren Straßen der nachtdunklen Stadt. Dem jungen Fahrer bereitete es sichtlich Freude, Kommissar Morry, den er bewunderte und schätzte, zu beweisen, wie sehr er den Wagen in der Gewalt hatte. Es waren keine zehn Minuten nach dem Anruf des Wächters verstrichen, als sie ihr Ziel erreicht hatten. Hastig stürmte der Kommissar die Stufen empor, die zu den Geschäftsräumen Winston Flemings führten, dichtauf gefolgt von Inspektor Dick Halley. Mitten im Raum blieben die erfahrenen Beamten stehen, und als sich der Wächter den beiden Männern zögernd näherte, winkte Kommissar Morry mit einer harten Handbewegung ab. „Einen Augenblick, wir sprechen uns gleich."


  Morry ließ die Atmosphäre des Raumes auf sich wirken. Inspektor Halley störte seinen Vorgesetzten nicht, dessen Angewohnheiten er wie kein anderer kannte. Erst als die anderen Beamten der Mordkommission in das Mordzimmer traten, richtete sich Kommissar Morry aus seiner versunkenen Haltung auf und sagte: „Sie wissen, meine Herren, das übliche. Ich brauche wenigstens sechs Aufnahmen von dem Opfer und zwei Totalaufnahmen des Raumes. Hoffentlich haben wir Glück und finden irgendwelche Spuren."


  Mit einer behutsamen Bewegung zog Morry Inspektor Halley beiseite und fragte diesen: „Was meinen Sie, Herr Inspektor, von wo aus der Mörder das Messer geschleudert hat."


  Mit seinen Augen maß der ehrgeizige Beamte den Raum, dann erklärte er mit fester Stimme: „Von der Tür aus, Herr Kommissar!"


  „Das habe ich mir auch gedacht. Aber nun wollen wir erst mal den Wächter verhören."


  Er winkte Leo Glen, so hieß der Wächter, zu sich heran und forderte diesen auf zu berichten. Leo Glen vergaß nichts. Von Anfang an schilderte er das eigenartige Zusammentreffen mit dem Juwelier, und nun beschrieb er genauestens den Begleiter des Ermordeten, dessen Verhalten sofort seinen Verdacht erregt hatte. Nachdem der Wärter geendet hatte, blickte ihn Morry sinnend an und fragte: „Wie lange betreuen Sie schon diesen Bezirk?"


  „Über drei Jahre, Herr Kommissar", kam die schnelle Entgegnung.


  „Dann sind Sie mit den Eigenarten Mister Flemings vertraut gewesen, nicht wahr? Gehörte es zu seinen Angewohnheiten, zur späten Nachtstunde die Geschäftsräume aufzusuchen?"


  „Das war das erste Mal", erklärte Leo Glen.


  In diesem Augenblick betrat schnaufend ein dicker Mann mit hochrotem Gesicht den Raum. Breitbeinig pflanzte er sich vor Kommissar Morry auf und knurrte diesen gereizt an: „Warum müssen Sie mich immer aus dem Bett holen. Doktor Smith ist zwanzig Jahre jünger als ich . . . aber nein, ausgerechnet den alten Franklin müssen Sie holen."


  Lächelnd blickte Kommissar Morry den Erregten an und sagte: „Darf ich Sie daran erinnern, Doc, daß Mister Smith krank ist?"


  „Hat der ein Glück", brummte der kleine, dicke Mann, wandte sich dann brüsk ab und machte sich an die Arbeit.


  Nach wenigen Minuten erhob sich Doktor Franklin und erklärte sachlich: „Vor etwa einer Stunde ist der Tod eingetreten. Das Wurfmesser wurde mit ungeheurer Wucht geschleudert..."


  „Wurfmesser?" unterbrach ihn überrascht Kommissar Morry, „wie soll ich das verstehen."


  „Na ja", entgegnete noch immer verärgert der Arzt, „sehen Sie sich die Waffe doch selbst an, Morry, wie würden Sie denn dieses Monstrum bezeichnen."


  Langsam näherte sich Kommissar Morry dem Ermordeten. Er hockte sich nieder und zog mit seinem Taschentuch den langen Dolch aus dem Körper. Da rief auch schon Inspektor Halley: „Das ist ja ein mexikanisches Wurfmesser. Donnerwetter, das ist wirklich eine Überraschung."


  „Das kann man wohl sagen", flüsterte sinnend Kommissar Morry.


  Unwillig blickte Kommissar Morry zur Tür. Ein langer Policeman betrat verlegen den Raum und sagte: „Herr Kommissar, draußen steht Mrs. Fleming . . . darf ich sie reinlassen?"


  „Auch das noch", seufzte Kommissar Morry und nickte stumm mit dem Kopf. „Jetzt steht uns so einiges bevor . . . die arme Frau!"


  Inspektor Halley war aus härterem Holz geschnitzt, denn völlig ungerührt erklärte er:


  „Einmal muß sie es ja doch erfahren, Kommissar . . . vielleicht kann sie uns weiter helfen."


  Zögernd betrat Mrs. Fleming den großen Geschäftsraum. Befremdet blickte sie die Männer der Mordkommission an ... , dann irrte ihr Blick weiter, und als sie die leblose Gestalt ihres Mannes am Boden wahrnahm, brach sie mit einem Aufschrei ohnmächtig zusammen. Mit einem Sprung war Morry bei ihr, hob die Bewußtlose behutsam auf und ließ sie in einen Sessel gleiten. Nach wenigen Minuten kam Betty Fleming wieder zu sich, und da sagte auch schon Morry mit drängender Stimme: „Sie müssen sich zusammennehmen, Mrs. Fleming. Schreckliches ist geschehen, Ihr Mann ist..."


  Ein gellender Schrei ertönte. Wie ein verwundetes Tier stöhnte Betty Fleming, dann aber riß sie sich gewaltsam zusammen, erhob sich und schwankte auf den geliebten Toten zu. „Winston", wimmerte sie, sank in die Knie und streichelte mit zitternden Händen über sein Gesicht, wobei sie immer wieder den Namen des Ermordeten vor sich hinstammelte. Unsagbares Leid lag in dem Gesicht der gequälten Frau. Die Männer der Mordkommission schwiegen ergriffen. Verlegen sahen sie sich an, und selbst Kommissar Morry wußte in diesem Augenblick nicht, was er tun sollte. Dann aber preßte er die Lippen zusammen, es galt einen Mörder zur Strecke zu bringen, und so legte er behutsam seine Hand auf die Schulter der Knienden und sagte: „Ihr Mann ist ermordet worden, Mrs. Fleming. Unsere Aufgabe ist es nun, den Schurken zur Strecke zu bringen. Es wird auch in Ihrem Interesse liegen, uns darin behilflich zu sein. Jede Minute ist kostbar."


  Mit Tränen in den Augen erhob isidh Mrs. Fleming, ,und als Morry merkte, daß sie schwankte, stützte er sie und geleitete sie wieder zu dem Sessel zurück.


  Bevor es Morry verhindern konnte, schaltete sich Inspektor Halley ein. Er besaß nicht die feinfühlende Art seines Vorgesetzten, er war es gewohnt, ohne Umschweife auf sein Ziel loszugehen, und es war ihm gleichgültig, ob er eine Frau aus vornehmstem Hause vor sich hatte oder ein Dienstmädchen. Er verstand nichts von Psychologie, und so fragte er jetzt Mrs. Fleming, wobei er heftig ihre Schulter schüttelte „Bestimmt wissen Sie mehr, als wir ahnen. Los, Madame, reden Sie, Sie haben doch schon gehört, daß jede Sekunde für uns kostbar ist."


  Einen verweisenden Blick warf ihm Kommissar Morry zu und sagte ab winkend:


  „Ist schon gut, Inspektor. Kümmern Sie sich um die Routinearbeit, ich werde mich mit Mrs. Fleming unterhalten. Es Ast wohl das beste, Ach begleite Sie, gnädige Frau


  „Soll ich nicht mitkommen?" unterbrach ihn Inspektor Halley, „vielleicht können Sie mich noch gebrauchen."


  „Sie haben hier bestimmt noch eine gute Stunde zu tun", entgegnete Kommissar Morry, „ich werde Sie iin der Zwischenzeit anrufen und Ihnen Bescheid geben."


  „Okay Chef“, stieß Dick Halley verbissen aus und tippte mit dem Zeigefinger gegen den Rand seines Hutes. Schwer stützte sich Betty Fleming auf den Arm des Kommissars, und nur langsam gingen sie die Treppe hinunter. Mit regungslosem Gesicht starrte Mrs. Fleming während der Fahrt vor isich hin und wurde sich wohl jetzt erst bewußt, welch furchtbaren Verlust sie erlitten hatte. Ihr Gesicht war fahl wirkte leer wie ausgehöhlt. Fast väterlich legte Morry seinen Arm um die Schulter der armen Frau und drückte sie ganz sanft.


  Sie sollte wissen, daß ein Mensch an ihrer Seite saß, der nicht nur ein sturer Polizeibeamter war.


  Der Wagen hielt. „Kommen Sie bitte, liebe Mrs. Fleming", forderte Morry die Apathische auf und war ihr beim Aussteigen behilflich.


  Noch immer peitschte der Regen von dem nachtdunklen Himmel herab. Jetzt erst bemerkte Morry, daß Mrs. Fleming nicht einmal einen Mantel trug, und so legte er hastig seinen eigenen Ulster um ihre Schulter. Vor der Haustür blieb sie stehen. Auffordernd sah der Kommissar seine Begleiterin an. „Ach ja, der Schlüssel", stammelte die Frau, „ich habe ihn vergessen und die Tür hinter mir zugeschlagen."


  Schon beugte sich Morry über das Schloß und versuchte, es mit einem Dietrich zu öffnen. Es gelang ihm nicht, denn das Spezialschloß widerstand allen seinen Bemühungen. „Ist denn niemand im Hause?" fragte Morry.


  „Doch, der Diener "


  „Na, wo ist denn der Kerl", knurrte gereizt Morry und drückte mehrere Male heftig auf die Klingel. Als sich nichts rührte, entfernte sich der Kommissar kopfschüttelnd einige Schritte und betrachtete verwundert die Fensterfront. Nur einen Augenblick zögerte er, dann stieß er entschlossen seinen Ellenbogen in eine Scheibe und öffnete danach den Riegel. Mit einem Sprung landete er im Zimmer. Als er die Haustür öffnete, fragte er sofort Mrs. Fleming, wo sich das Zimmer des Dieners befand.


  „Haben Sie keine weiteren Angestellten?" forschte er im selben Atemzug.


  „Doch, noch ein Hausmädchen, aber sie ist heute Nachmittag zu ihrer kranken Mutter gefahren und kommt erst übermorgen wieder zurück."


  Nach diesen Worten lehnte sich Betty Fleming erschöpft gegen eine Wand, und nun geleitete sie Kommissar Morry erst einmal ins Herrenzimmer.


  „Bitte, trinken Sie, Mrs. Fleming", forderte er sie auf und deutete auf die Cognacflasche, die von vorhin noch immer auf dem Tisch stand, „das wird Ihnen gut tun."


  Als Morry durch die Räume schritt, grübelte er: Wo war der Diener und warum hatte der Mann sich nicht gemeldet, als er vorhin klingelte? Sollte der Kerl etwa mit den Gangstem unter einer Decke gesteckt haben? Es wäre nicht das erste Mal, daß solch ein Mann gefehlt hätte. Jetzt stand er vor der Tür des Dienerzimmers. Ein schwacher Lichtschein fiel durch den Türspalt. Entschlossen stieß er die Tür auf. Fassungslos starrte er auf einen älteren Mann, der gefesselt .und geknebelt auf dem Sofa lag. Aber noch immer war er voller Mißtrauen. Das konnte alles gestellt sein, auch solche Sachen hatte er schon erlebt. Doch das blutüberströmte Gesicht des Mannes bewies ihm, wie hart die Verbrecher ihn behandelt haben mußten. In wenigen Sekunden hatte er dem alten Mann die Fesseln abgenommen und mit einem Ruck den Knebel aus dem Mund gerissen. Einige Male atmete Bert Morgan tief durch, dann seufzte er:


  „Gut, daß Sie gekommen sind Mister, lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten ich bekam schon keine Luft mehr."


  Nach diesen wenigen Worten schwieg er erschöpft.


  „Ist schon gut, ist schon gut", beruhigte ihn Kommissar Morry, „aber nun versuchen Sie, mir zu berichten, was geschehen ist — ich bin Kommissar Morry!"


  „Was ist mit meiner Herrschaft", flüsterte mit schwacher Stimme der Diener und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  Als Morry mit harter Stimme hervorstieß: „Mister Fleming ist ermordet worden", beobachtete er den älteren Mann mit scharfen Augen. Wie würde der Diener jetzt reagieren?!


  „Das ist doch nicht möglich",, stammelte da auch schon Bert Morgan, „meinen guten, lieben Herrn ermordet? Sagen Sie doch, daß es nicht wahr ist, das kann doch nicht... er war immer so gut... warum hat man das getan?!"


  „Das frage ich mich auch", stieß Morry grimmig hervor. „Aber nun berichten Sie, wer hat Sie so zugerichtet?"


  Hilflos zuckte der alte Mann mit den Schultern, konzentrierte sich dann aber auf seine Aussage, und es gelang ihm in wenigen Sätzen das zu sagen, was Morry wissen wollte. „Also es waren zwei Männer, die Sie überfallen haben. Können Sie mir die Halunken beschreiben... nein? Schade, schade! Sie konnten also ihre Gesichter nicht erkennen, aber wir sprechen nachher weiter, ich muß mich jetzt erst einmal um Mrs. Fleming kümmern, sicherlich wird sie mir noch einiges zu sagen haben. Ein wenig kann ich schon den Plan der Halunken durchschauen."


  Es dauerte aber dennoch sehr lange, bevor sich Betty Fleming entschloß, dem Kommissar die Beschreibung des Mannes zu geben, der ihr Leben bedroht hatte. Es waren Wut und Haß, die sie dazu bestimmten, und sie wollte um jeden Preis, daß der Mord an ihrem Mann gerächt wurde.


  „Diese Halunken, diese gemeinen Schurken... diese Mörder", stieß Morry grimmig aus und knallte seine geballte Faust auf den Tisch. „Aber wir werden


  sie kriegen... dank Ihrer Hilfe, Mrs. Fleming. Bedroht hat er Sie also noch. Suchen Sie mich bitte morgen Vormittag auf! Ich bin davon überzeugt, daß Sie den Burschen in unserer Verbrecherkartei finden werden."


  Müde schloß Betty Fleming die Augen und sank langsam in sich zusammen „Entschuldigen Sie, Kommissar", flüsterte sie, „daß ich mich gehen lasse, aber plötzlich versagen meine Kräfte. Ja, natürlich, ich werde Sie morgen aufsuchen..."


  Plötzlich richtete sie sich auf und fragte ängstlich: „Was ist mit unserem Diener... haben die Verbrecher...?!"


  „Er ist mit dem Leben davongekommen", erklärte Morry, „und wird gleich erscheinen. Die Schurken haben ihn zwar übel zugerichtet, aber ernsthaften Schaden hat ex nicht davongetragen."


  In diesem Augenblick betrat schon der Diener Bert Morgan den Raum, der sicherlich zum ersten Mal in seinem Leben vergessen hatte, anzuklopfen. „Liebe Mrs. Fleming", flüsterte er, wobei ihm Tränen über die Wangen rannen, „ich bin ja so...",


  weiter kam er nicht, dann sank der Getreue vor seiner Herrin in die Knie. Wortlos verließ Kommissar Morry das Zimmer, denn er wußte die Frau des Hauses gut aufgehoben.


  


  *


  


  Fast zwei Stunden noch saß Morry mit seinem besten Mann im Yard zusammen, und noch einmal beleuchteten sie den Fall von allen Seiten. Selbst die kleinste Kleinigkeit ließen sie nicht außer acht, und so stellte der Kommissar abschließend fest: „Also auf dem Wurfmesser sind Fingerabdrücke gefunden worden. Das ist schon sehr wesentlich, doch andererseits hat uns doch der Wächter berichtet, daß der Mörder Handschuhe getragen habe."


  „Vielleicht hat der Halunke in seiner Erregung vergessen", warf Inspektor Halley sinnend ein, „das Wurfmesser vorher abzuwischen. Ein jeder macht mal einen Fehler, Herr Kommissar, denn andernfalls würden wir wohl kaum eine Chance haben, jemals einen Halunken zur Strecke zu bringen."


  „Und trotzdem hat es dieser Fall in sich", erklärte Kommissar Morry aufseufzend.


  „Aber warum denn, Kommissar", forschte Inspektor Halley kopfschüttelnd, „wir sind doch schon recht weit. Sie haben die Beschreibung des einen Täters, morgen wird Mrs. Fleming hier erscheinen und der nächste Schritt wird sein, daß wir den Mordbuben im Laufe des Tages verhaften können. Und Sie wissen doch", er lachte ein wenig überheblich, „wenn ich den Halunken erst in der Mache habe, dann verrät er den anderen bestimmt, und ich garantiere, daß wir bis spätestens morgen Abend den Fall geklärt haben."


  „Ich wünschte, es wäre so", -sagte Morry grüblerisch. „Doch warten wir den morgigen Tag ab, sicherlich werden wir dann klüger sein. Im Augenblick ist alles Nötige veranlaßt, und es ist wohl das beste, Inspektor, wir schlafen uns erst einmal gründlich aus."


  „Gründlich?" lachte Halley herzhaft, „dann würde ich vor morgen Abend bestimmt nicht hier sein."


  Morry erhob sich. „Für meine Begriffe", begann er abschließend, „ist der Raubüberfall von den Tätern schon lange vorbereitet gewesen, das beweist die Tatsache, daß sie mit allen Dingen vertraut waren. Nur eines hatte der Mörder außer acht gelassen: den Wächter."


  „Warum hat eigentlich der Mörder nicht ganze Arbeit geleistet", gab Halley zu bedenken. „Angeblich ist doch der Wärter zusammengeschlagen worden... er lag wehrlos vor ihm, und dennoch...“


  „Ein guter Einwand", anerkannte Morry, „sorgen Sie dafür, Inspektor, daß der Wächter Tag und Nacht beobachtet wird. Vielleicht übernehmen Sie ihn selbst. Außerdem muß in Erfahrung gebracht werden...“


  „Ich weiß schon", winkte Inspektor Halley ab, „ob der Mann Schulden hat ob er sich durch große Ausgaben auffällig machte und mit wem er Verkehr pflegt. Ich bin neugierig, was dabei herauskommt, Kommissar Morry. Morgen Abend wissen Sie alles über den Mann."


  


  *


  


  Der stiernackige Verbrecher raste in einem Höllentempo davon, gefolgt von seinem Komplicen, der sich nur wenige Meter hinter ihm befand und genauso waghalsig fuhr. Nach einer halbstündigen Fahrt verlangsamte der erste Wagen vor einem einsamen Park seine Fahrt. Kaum hielt der Wagen, stoppte auch der andere sofort.


  „Nun komm schon", rief der Stiernackige seinem Komplicen zu, „wir haben keine Zeit zu verlieren. Ist die Luft rein?"


  „Bei dem Wetter“, stieß der andere gut gelaunt aus, „wird selbst ein Policeman es vorziehen, diese unwirtliche Gegend zu meiden. Viel Freude hätte er sowieso nicht an uns."


  Während dieses Wortwechsels hatte der stiernackige Verbrecher die Aktentasche entleert, teilte Wahllos die Schmuckgegenstände und sagte: „Hier ist dein Anteil, Mac. Jetzt verschwinde und laß dich mindestens vierzehn Tage nicht bei mir sehen."


  „Das war eine glatte Sache, was?" flüsterte Mac trunken vor Gier und verstaute die funkelnden und glitzernden Brillanten in seinen Taschen.


  „Versteck' die Sachen gut", forderte der andere ihn auf, „und nun wollen wir die Wagen wechseln."


  „Wo soll ich die Karre hinbringen?" fragte Mac unangenehm berührt. „Muß das überhaupt noch sein, daß ich mit dem verdächtigen Wagen weiterfahre? Am besten wäre es doch, wie ließen ihn hier stehen... was hältst du davon?"


  „Mach, was du willst", entgegnete Joe kaltschnäuzig, „vielleicht hast du recht."


  Noch ein kurzer Händedruck, dann schwang sich der stiernackige Gangster in seinen Wagen und winkte noch einmal flüchtig seinem Komplicen zu, der sich schon mit großen Schnitten davonmachte. Eine Sekunde sah Joe dem Davonschreitenden nach. Seine Augen verengten sich und funkelten gefährlich. Was hatte der Mann vor?! Beabsichtigte er etwa, den anderen zu ermorden, um sich in den Besitz der Wertsachen zu setzen? Fast schien es so, denn langsam zog er einen Revolver aus seiner Jackentasche und ließ den Sicherungshebel zurückschnellen. Er hatte aber zu lange gezögert, denn der Verbrecher Mac schlug plötzlich eine andere Richtung ein. Die Bäume sicherten seinen weiteren Weg. Fluchend startete der stiernackige Gangster, und mm fuhr er ganz langsam durch die stillen Straßen der Millionenstadt. Nur nicht auffallen, war seine Parole, und es gelang ihm auch, völlig unbemerkt sein Ziel zu erreichen. Der andere Verbrecher, der sonst weder Hölle noch Teufel fürchtete, spähte mit unruhigen Augen umher. In seinen Taschen befand sich ein Riesenvermögen. Dadurch wurde er nervös, und wenn irgendwelche Schritte aufklangen, verschwand er in einem Hausflur und beobachtete mit klopfendem Herzen die Vorbeigehenden. Es waren aber nur die Hyänen der Unterwelt, die Dirnen oder Taschendiebe, die hofften, bei einem Betrunkenen ihre Geschicklichkeit beweisen zu können. Selbst diese Taschenkrebse, wie sie genannt wurden, fürchtete heute der Schwerverbrecher, der sonst auf diese Männer verächtlich herabblickte.


  Auch Mac gelang es, unbemerkt sein Haus zu erreichen. Erleichtert atmete er auf, nachdem er die Haustür hinter sich verschlossen hatte.


  Er hatte es geschafft, er war ein reicher Mann, und selbst, wenn er daran dachte, daß der Hehler wenigstens fünfzig Prozent des wahren Wertes abstrich, würde er dennoch genügend besitzen, um der Zukunft in Ruhe entgegenzusehen. Alle Jahre nur solch einen Coup, mehr wollte er nicht. Der Boß war doch ein prima Kerl, daß er ausgerechnet ihn mitgenommen hatte. Plötzlich blieb er stehen. Der Boß hatte ihm doch erzählt, daß ein Drittel der Beute der Mann bekam, von dem er den Tip erhalten hatte! Sicherlich war es Joe in der Aufregung entfallen, und nun grinste der Halunke vor sich hin. Na, sollte der Boß sehen, wie er mit dem Auftraggeber fertig wurde. Oder aber — — Joe war selbst der sogenannte Tipgeber und wollte sich durch ein weiteres Drittel bereichern. Leise pfeifend schritt Mac weiter die Treppen empor, und als er in der zweiten Etage vor seiner Wohnungstür stand, überlegte er doch tatsächlich, wie er sein zukünftiges Leben gestalten würde. Welche Ruhe besaß doch dieser Halunke! Bei ihm würde es gar nicht auffallen, wenn er späterhin sein Geld gut anlegen würde, denn in diesem bürgerlichen Hause galt er als ein tüchtiger Vertreter, der frühmorgens seine Wohnung verließ, um erst am späten Abend zurückzukehren.


  Und wirklich, der Verbrecher Mac übte den Beruf eines Vertreters aus. Er wohnte am Regent Square in einem Viertel, das durch seine gediegene Bürgerlichkeit bekannt war. Kleine Beamte und kaufmännische Angestellte führten hier ihr vorbildliches Leben. Auf Anraten des Anführers war er in diese Gegend gezogen und lebte hier schon seit zwei Jahren. Bedächtig öffnete er die Tür, schaltete die Beleuchtung ein und schloß sorgfältig hinter sich ab. Er rieb sich die Hände und trank hastig einen Whisky, wobei er sich selbst zuprostete und auflachend ausrief: „Das haben wir Wieder mal fein geschaukelt, was Mac? Bist doch ein braver Junge, dafür verdienst du noch einen Whisky. Aber den werde ich auf das Wohl Joes trinken. Prost Joe, hoffentlich kommst du bald wieder mit solch einer Offerte. Nun wollen wir mal sehen, was der gute Joe erbeutet hat. Im Auto hat es ja vorhin ganz schön geglitzert und geflimmert."


  Mit einer wahren Gemießermiene holte er aus seinen Taschen die Beute heraus, und nun schlug er doch vor Überraschung die Hände über dem Kopf zusammen und stammelte: „Das habe ich ja nicht erwartet da könnte ich mich eigentlich zur Ruhe setzen. Wäre doch nicht schlecht ein kleines Hotel, das Geld arbeitet, andere müssen sich für mich tummeln und ich halte nur die Hände auf und kassiere! Das wäre zu überlegen."


  Mit zitternden Händen ergriff er ein Kollier und hielt es gegen das Lampenlicht.


  ,Ob ich das Ding hier der Mia schenke, überlegte er, die würde Augen machen. Aber lieber nicht, das wäre zu gefährlich, und wenn es herauskäme, würde der Boß mir die Hölle heiß machen.' Die Hitze im Raum machte den Verbrecher müde. Er wurde schläfrig und zog sich langsam aus, wobei er seine Unterhaltung mit sich selbst fortsetzte: „Den Seinen gibt es der Herr im Schlaf. Die Nachtruhe habe ich mir verdient. Verdammt noch mal, wo ist denn mein Pyjama. Ach, der hängt ja im Badezimmer."


  Nachdem er sich umgezogen hatte, betrachtete er noch einmal sinnend seine Schätze, und schon wollte er sich ins Schlafzimmer begeben, als er kurz vor der Tür stockte.


  Der Boß hatte doch gesagt, er sollte auf jeden Fall die Beute verstecken. Aber wohin damit, zu den anderen Sachen, wo das Einbruchswerkzeug, die Pistolen lagen? Na klar, da war es am besten aufgehoben. Schon war er dabei den dicken Perserteppich zurückzurollen, als er sich noch einmal aufrichtete und in das dunkle Schlafzimmer hineinspähte. Er hatte ein unbehagliches Gefühl, darum schaltete er auch hier die Deckenbeleuchtung ein, und nun erst führte er seine Arbeit weiter durch. In der Mitte des Zimmers waren zwei Bohlen locker, aber nur ein scharfes Auge konnte diese Unebenheiten feststellen. Mit einem Messer hob Mac die Holzplanken an, legte sie beiseite und lachte zufrieden vor sich hin. Ein prima Versteck war das, so schnell würde das niemand finden, um so mehr er jetzt entschlossen war, nachdem er seine Beute dort versteckt hatte, die Fugen zu überschmieren. In aller Ruhe beendete der Verbrecher seine Arbeit und betrachtete zufrieden sein Werk. „In Ordnung", meckerte er und lachte auf, dieses Versteck würde selbst der fähigste Spürhund nicht entdecken. Dort lagen die Kostbarkeiten sicherer als in der Bank von England. Noch einmal gähnte er herzhaft, reckte sich und ging dann zufrieden ins Schlafzimmer hinüber. Er schaltete die Deckenbeleuchtung aus, knipste die Nachttischlampe an und schlug die Bettdecke zurück. Ein röchelnder Angstschrei quoll aus seinem Mund. Mit weit aufgerissenen Augen .starrte er auf den Mann, der sich langsam aufrichtete und den entsicherten Revolver auf ihn anlegte. Der Fremde, der eine Maske trug, lachte nun höhnisch auf, gab Mac einen furchtbaren Stoß, so daß dieser zurücktaumelte und sagte: „Wird höchste Zeit, mein Junge, daß du kommst. Ich hatte dich schon früher erwartet. Hast dir ein bißchen viel Mühe gemacht, mein lieber, den Raub zu verstecken. Aber nun los, marsch ins Zimmer, ich habe ein ernstes Wort mit dir zu reden."


  Jetzt hatte Mac Rivers die Schocksekunde überwunden. Wie war der Bursche hier hereingekommen? Die Tür besaß doch ein sehr kompliziertes Sicherheitsschloß und woher wußte der Mann von dem Raubüberfall?! Hatte etwa Joe ihn verraten und holte sich auf diese Art und Weise seinen Anteil wieder zurück? Das würde doch aber bedeuten, daß der unheimliche Besucher ihn ermorden wollte... aber nein, niemals würde der Boß zu solch einer Gemeinheit fähig sein, er kannte ihn schon lange!


  „Was stierst du mich so an", herrschte ihn der Mann mit der Maske an und schlug dann blitzschnell mit dem Knauf seines Revolvers zu. Mit einem Schmerzensschrei taumelte der Verbrecher zurück.


  „Muß ich erst mit dir Fraktur reden?" knurrte der andere und folgte wie ein sprungbereites Raubtier. Mit einer herrischen Geste wies nun der Unheimliche auf einen Stuhl. „Los, setz dich hin, vielleicht werden wir beide doch noch handelseinig."


  Einen Blick warf Mac auf den langgezogenen Lauf der Waffe. Mit Erschrecken stellte er fest, daß diese einen Schalldämpfer hatte. Er kannte die Männer der Unterwelt. Wer von diesen solch eine Waffe besaß, ging meistens auf Mord aus. Mehrere Male schluckte Mac Rivers, und er wurde auch nicht ruhiger, als der andere ihn mit einem freundlichen Lächeln bedachte.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, alter Junge", erklang die tiefe Stimme des Unheimlichen.


  Wo nur hatte Mac schon diese Stimme vernommen?! Sie kam ihm bekannt vor aber es hatte ja keinen Sinn, jetzt darüber nachzugrübeln, denn es ging um sein Leben, und so erklärte er bereitwillig: „Ich glaube auch, daß wir uns einig werden. Also gut, ich bin bereit, du sollst die Hälfte abbekommen!"


  „Woher habt ihr denn die schönen Sächelchen", forschte der Mann mit der Maske und sah Mac drohend an.


  Obwohl der Verbrecher Todesängste ausstand, war es ihm dennoch nicht entgangen, daß der Fremde „ihr" gesagt hatte. Woher wußte er, daß er nicht allein unterwegs gewesen war. In seine Gedanken hinein knurrte ihn der Mann gereizt an: „Überlege nicht so lange. Du bist nicht fähig, solch einen großen Coup allein zu starten. Wer ist der andere "


  Als Mac verbissen schwieg, hob der Peiniger seine Waffe, und nun deutete die Mündung des Revolvers genau auf die Stirn Macs. „Soll ich ein wenig nachhelfen", spottete der andere, „nein, du willst nicht? Donnerwetter, meine Hochachtung! Na, darauf wollen wir einen trinken. Hol mal den Whisky, den du vorhin in den Schreibtisch zurückgestellt hast."


  Langsam erhob sich Mac Rivers, und nun mußte er für einige Sekunden dem Fremden den Rücken kehren, der blitzschnell etwas Pulver in ein Glas streute, das auf dem Tisch stand. Mac war nicht fähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Als er sich dem Schreibtisch zuwandte, hatte er mit dem Leben abgeschlossen, denn er war davon überzeugt gewesen, daß der Fremde ihm eine Kugel in den Kopf jagen würde. Erstaunt wandte er sich seinem Platz wieder zu und blickte dabei forschend auf den späten Besuch. Wie würde die Sache enden. Er befand sich in der Hand des anderen und mußte alles tun, was dieser von ihm verlangte. Mit einer schnellen Bewegung hatte der andere ihm die Flasche aus der Hand gerissen, füllte hastig das Glas und sagte mit einem teuflischen Grinsen: „Dann wollen wir mal auf das Geschäft anstoßen! Also Prost, Mac auf dein Wohl!"


  Mit zitternden Händen ergriff der verzweifelte Verbrecher das Glas und leerte es in einem Zug. Vielleicht würde ihn das Getränk etwas beruhigen, und vielleicht würde es ihm sogar gelingen, seinen erbarmungslosen Gegner zu überlisten. Es lag nun an ihm, es so geschickt anzustellen, daß der andere es nicht merkte, wenn er plötzlich über ihn herfiel. Es gab nicht mehr viel Möglichkeiten dazu, das war ihm klar. Jetzt trennte sie beide noch der Tisch, aber in den nächsten Minuten würde bestimmt der andere ihn auf fordern, den Teppich zurückzurollen, um an den Schmuck zu gelangen. Dann wollte er ihn anfallen! Er mußte es tun es ging um sein Lebens denn daß der andere ihn schonen würde, das glaubte er nicht! Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Unheimliche abdrückte. Gewaltsam riß sich Mac Rivers zusammen, lächelte seinem Henker vertrauensvoll zu und sagte: „Schenk mir noch einmal das Glas voll ich habe noch Durst."


  „Du bist ja ein Säufer", spottete der Mann mit der Maske und lächelte satanisch. Er beugte sich ein wenig vor und füllte das Glas Maos erneut, dann wiederholte er noch einmal: „Auf dein Wohl!" Nach diesen Worten ließ er sich zurückfallen, setzte die Flasche wieder an den Mund und trank ebenfalls einen ordentlichen Schluck, wobei er diesmal doch tatsächlich Mac Rivers für einige Sekunden aus den Augen ließ.


  Auf diesen Moment hatte Mac nur gewartet. Er zog die Beine an und wollte sich gerade abschnellen, um seine Hände um den Hals des anderen zu schlagen, als er in der Bewegung erstarrte und schweratmend den Unheimlichen anblickte. Seine Glieder waren wie gelähmt er konnte sich nicht mehr bewegen kraftlos sanken seine Arme herab, und während er nach vom fiel, waren seine letzten Gedanken: „Ich bin vergiftet worden!"


  „Warum trinkst du denn nicht weiter, mein Junge", höhnte der Unheimliche und stieß den Bewußtlosen mit der Fußspitze in die Seite. „Ich hätte dir gar nicht soviel Mut zugetraut, aber nun wollen wir dich mal schön aufs Bett legen, damit du nicht so hart liegst. Was bin ich doch für ein lieber Mensch."


  Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung hob er den gewiß nicht leichten Mac Rivers empor, trug ihn ohne Mühe ins Schlafzimmer hinüber und legte ihn fast behutsam ins Bett. Liebevoll betrachtete er nun den Bewußtlosen. In den nächsten Minuten entwickelte der Unheimliche eine rege Tätigkeit. Aus einer Tasche holte er einen langen Schlauch, entrollte diesen und verband ihn mit dem Gasrohr in der Küche. Ins Schlafzimmer zurückgekehrt, gab er seinem Opfer einen zärtlichen Wangenstreich, nahm die Hand des Bewußtlosen, legte das andere Ende des Schlauches hinein und drückte sie gewaltsam zusammen. Hauchdünne Lederhandschuhe trug der Maskierte, also würde er keinen Fingerabdruck hinterlassen. Nun huschte er wieder in die Küche zurück und drehte ein wenig den Gashahn auf. Danach machte er sich daran, die Schmucksachen aus dem Versteck zu holen, und Minuten später verließ er die Wohnung. Der Mann mit der Maske mußte in dem Haus ganz genau Bescheid wissen. Er hütete sich, den vorderen Eingang zu benutzen, sondern zog es vor, durch den Keller auf den Hof zu gelangen. Jetzt erst nahm er die Maske ab, übersprang geschmeidig einen Bretterzaun und suchte das Weite.


  


  *


  


  Unwillig blickte Kommissar Morry zu der großen Wanduhr, die sich über der Tür befand.


  „Seien Sie doch nicht so aufgeregt, Kommissar", sagte beruhigend Inspektor Halley, „Mrs. Fleming wird bestimmt noch kommen."


  Als ob es das Stichwort gewesen wäre, betrat in diesem Augenblick ein Beamter den Raum und meldete die Dame an. „Gott sei Dank", atmete Morry erleichtert auf, ich hatte schon geglaubt, Mrs. Fleming wäre nicht in der Lage gewesen zu kommen."


  Da erschien auch schon Betty Fleming. Unwillkürlich warf ihr Kommissar Morry einen mitleidigen Blick zu. Die Frau hatte diese Nacht wohl kaum ein Auge zugemacht, denn sie sah übermüdet und erschöpft aus, und die tiefen Schatten unter ihren Augen zeugten von dem Schmerz, der noch immer ihr Herz belastete. Sofort erhob sich der Kommissar und schob der schwachen Frau einen Stuhl zu. „Bitte, Madame, setzen Sie sich. Ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern. Inspektor Halley", wandte er sich dem Beamten zu, „bringen Sie bitte die nötigen Unterlagen."


  Nach wenigen Sekunden kehrte Inspektor Halley zurück und legte vor Mrs. Fleming ein riesiges Album, drehte den großen Deckel herum und sagte mit einer Liebenswürdigkeit, die man dem Bärbeißigen nicht zugetraut hätte: „Vielleicht sind Sie so gütig, Madame, und betrachten einmal diese Bilder. Aber bitte recht langsam, Sie wissen, was für uns von Ihren Angaben abhängt lassen Sie sich Zeit."


  Er selbst blätterte im Zeitlupentempo die Seiten herum und beobachtete dabei mit scharfen Augen die Frau, die mit gespannter Aufmerksamkeit jedes einzelne Bild einer kurzen Prüfung unterzog. Aber immer wieder schüttelte sie den Kopf, und schon war Kommissar Morry davon überzeugt, daß unter den abgebildeten Verbrechern sich der Gesuchte nicht befand, als Mrs. Fleming sich plötzlich vorbeugte und das Bild eines Mannes genauestens betrachtete. Auch Inspektor Halley war aufmerksam geworden. Da deutete auch schon Betty Fleming mit dem Zeigefinger auf eine Fotografie und erklärte mit fester Stimme: „Das ist der Mann, Kommissar Morry!"


  „Irren Sie sich auch nicht, Madame?" fragte Morry zurück. „Das ist doch Mac Rivers... bisher hat er solche Sachen noch nicht gemacht."


  „Sie haben recht, Kommissar", nickte Inspektor Halley, „Rivers war bisher nur für Zuhälterei zuständig seine letzte Strafe hat er vor etwa vier Jahren abgesessen, und seitdem ist über ihn nichts Nachteiliges mehr bekannt. Er soll sogar den ehrsamen Beruf eines Vertreters ausüben."


  Die Augen Betty Flemingis verdunkelten sich, und haßerfüllt wiederholte sie: „Das ist der eine der Schurken, sorgen Sie dafür, Kommissar, daß er gehängt wird."


  „Ich danke Ihnen für Ihren Besuch, Mrs. Fleming", sagte freundlich Kommissar Morry und machte sich erbötig, die verzweifelte Frau durch einen Beamten nach Hause begleiten zu lassen.


  „Sie sind sehr gütig", lehnte Betty Fleming ab, „aber mein getreuer Diener wartet draußen."


  Kaum hatte Mrs. Fleming das Zimmer verlassen, sahen sich die beiden Beamten bedeutsam an.


  „Den einen hätten wir", flüsterte Inspektor Halley, „na, Kommissar Morry, dann werden wir den anderen auch bald haben. Habe ich Ihnen nicht gestern noch erklärt, daß wir bis spätestens heute Abend die Schurken ermittelt hätten!"


  Nach diesem Ausruf wandte er sich ab und wollte das Zimmer verlassen.


  „Hallo, Inspektor, Moment mal", rief ihn Morry zu sich heran, „warum auf einmal so eilig, was haben Sie vor."


  „Ich bin in spätestens einer Stunde zurück, Herr Kommissar", entgegnete hastig Inspektor Halley, „ich will nur diesen Burschen holen und Ihnen vorführen. Wenn wir ihn beide im Kreuzverhör haben, wird es keine halbe Stunde dauern, und er wird alles gestehen."


  „Auf keinen Fall gehen Sie allein", stieß entschlossen Morry aus, „denn ich glaube kaum, daß sich Mac Rivers so einfach verhaften lassen wird. Er weiß ganz genau, was ihn erwartet. Unter Umständen sogar der Strang. Ich begleite Sie und werde aus Sicherheitsgründen noch zwei weitere Beamte mitnehmen. Sie kennen doch das Haus, Halley, es hat zwei Ausgänge, und wir müssen mit allen Eventualitäten rechnen. Also kurz, ein Mann auf den Hof, der andere vor den Kellerausgang, und wir beide suchen den Halunken auf."


  Es war zwölf Uhr mittags, als die Beamten das Ziel ihrer Fahrt erreichten. Eine Ecke vorher stiegen sie aus dem Wagen, und jetzt wußte jeder von ihnen, wie er zu handeln hatte. In Abständen näherten sie sich vereinzelt dem Haus, und während die beiden Kriminalbeamten ihre Pasten bezogen, begaben sich Morry und Inspektor Halley zur zweiten Etage. Schon wollte Inspektor Halley klingeln, als er wie von einem harten Schlag getroffen, zurücktaumelte. Fassungslos sah der Beamte seinen Vorgesetzten an und schüttelte unwillkürlich den Kopf, als würde er an dessen Verstand zweifeln.


  „Zum Teufel", flüsterte Morry erregt, „riechen Sie denn nichts, Halley... Gas!"


  Vergeblich bemühten sich die beiden Männer, das komplizierte Sicherheitsschloß zu öffnen. Es gelang ihnen nicht! Auf einen stummen Wink Morrys hin warfen sich nun die beiden Beamten mehrere Male mit ihren Körpern gegen die Tür, bis diese nach einigen Versuchen berstend nachgab. Sofort stürzte Inspektor Halley zum Fenster, riß beide Flügel weit auf, während Morry in die Küche stürmte und den Gashahn abdrehte. Verwundert blickte Kommissar Morry umher. Er hatte nicht erwartet, solch eine elegante Wohnung vorzufinden. Aber nur eine Zehntelsekunde währten diese Gedanken, dann stieß er die Tür auf, die ins Schlafzimmer führte, und als Inspektor Halley folgen wollte, hob er die Hand, so daß der Inspektor wie gebannt stehenblieb.


  Der Lärm hatte die Hausbewohner aus ihrer Ruhe gescheucht. Vor allen Dingen waren es einige Frauen, die sich zögernd der Wohnung des immer freundlichen Mac Rivers näherten, aber sofort zurückschreckten, als sie den intensiven Gasgeruch wahrnahmen. Nur einen kurzen Blick warf Inspektor Halley auf den Toten, dann wandte er sich wortlos ab und hatte in den nächsten Minuten damit zu tun, die erregten Mieter des Hauses zu beruhigen. Danach eilte er die Treppen hinunter, um die anderen Beamten zu benachrichtigen, die den Auftrag bekamen, sich mit der Mordkommission in Verbindung zu setzen. In der Zwischenzeit beschäftigte sich Morry mit dem Toten. Er rührte nichts an, sondern beobachtete ruhig und sachlich den friedliche Daliegenden. Nach der ganzen Sachlage mußte Selbstmord vorliegen. Aber dennoch stutzte der Kommissar, denn in seiner langjährigen Praxis hatte er es noch nicht erlebt, daß ein Schwerverbrecher freiwillig aus dem Leben geschieden war. Na ja, vielleicht war Mac Riveris eine Ausnahme, hatte mehr Untaten begangen, als er wußte, und darum den letzten Schritt getan. Das würde sich aber noch alles aufklären. Nun aber bewegten Morry plötzlich ganz andere Gedanken. Zwei Männer waren es, die den Raubüberfall auf Winston Fleming durchgeführt hatten. Der eine lebte nicht mehr... welch ein eigenartiger Zufall, aber dennoch; wo war die Beute?


  Sachgemäß durchsuchte er das Zimmer. Nach einigen Minuten gab er es auf und wandte sich dem anderen Raum zu. Sinnend überprüfte er jeden einzelnen Gegenstand des elegant eingerichteten Herrenzimmers. Auch die Wände unterzog er einer kurzen Prüfung. Plötzlich bemerkte er, daß die eine Ecke des Teppichs ineinandergeschoben war. Schon beugte er sich nieder und rollte den Teppich auf.


  Sein scharfes Auge nahm sofort das Versteck wahr. In diesem Augenblick betrat Inspektor Halley den Raum, nickte seinem Vorgesetzten anerkennend zu und sagte bewundernd: „Sie haben schnelle Arbeit geliefert, Kommissar. Nun wollen wir mal den Schatz heben."


  Aber die tiefe Höhlung war leer. Nur das Einbruchswerkzeug und eine Pistole mit einem langgezogenen Lauf befanden sich darin. Langsam ließ sich Morry auf die Knie nieder und nahm sorgfältig ein Stück nach dem anderen in die Hand. Plötzlich blitzte es in seinen Augen auf. Er hatte einen kleinen Brillantring, der dem Unheimlichen entgangen war, entdeckt.


  „Das ist ja allerhand", hörte er hinter sich die Stimme des Inspektors, der sich vorbeugte und den Ring betrachtete. „Wo mag der Bursche die anderen


  Sachen versteckt haben "


  „Es ist ja nicht gesagt", entgegnete Morry, „daß dieser Ring von dem Raubüberfall herrührt. Das muß erst festgestellt werden. Aber dennoch... Sie haben recht, Inspektor, wo ist die Beute? Mir kommt die ganze Sache schleierhaft vor. Gestern der Raubüberfall — die Halunken sind unbemerkt entkommen — — — und ausgerechnet in derselben Nacht nimmt sich Mac Rivers das Leben! Glauben Sie etwa daran, Halley?"


  Dick Halley zuckte mit den Schultern, ging ins Nebenzimmer und betrachtete den Toten. „Kommissar", rief er mit lauter Stimme, „ich bin der Überzeugung, daß der Mann freiwillig aus dem Leben geschieden ist. Sehen Sie doch nur, wie friedlich sein Gesicht ist, er liegt in seinem Schlafanzug im Bett, hält den Gasschlauch noch in der Hand, für meine Begriffe ist es kein Mord." Und jetzt wiederholte er noch einmal, was Morry vor wenigen Minuten gedacht hatte. „Wer weiß, was dieser Bursche alles auf dem Gewissen hat. Aber das werden wir noch feststellen. Wichtig ist für uns jetzt, daß wir den anderen ausfindig machen."


  „Leicht gesagt", spottete Morry, „denn hier in diesem Zimmer verlöschen sämtliche Spuren. Der Tote schweigt und kann uns nicht weiterhelfen. So eine Gemeinheit", knurrte er, „jetzt können wir wieder von vorne anfangen."


  Als die Mordkommission mit Doktor Franklin eintraf, verließen die beiden Beamten die Wohnung und ließen sich zum Yard zurückbringen. Unruhig durchmaß Morry sein. Arbeitszimmer. Plötzlich blieb er stehen, warf seinem Untergebenen einen kurzen Blick zu und befahl: „Folgende Dinge sind jetzt zu erledigen, Halley. Sie übernehmen wie besprochen den Wächter. Auch muß herausbekommen werden, mit wem Mac Rivers verkehrt hat; vielleicht bringt uns das auf die richtige Spur. Sicherlich wird er eine Geliebte haben, auch die möchte ich verhören."


  „Geht in Ordnung, Chef", sagte Dick Halley kurz, tippte wie üblich mit dem Zeigefinger gegen den Rand seines Hutes und verließ das Zimmer.


  Aufseufzend ließ sich Morry auf seinem Schreibtischstuhl nieder. Durch den seltsamen Tod Mac Rivers bekam der Fall eine ganz neue Wendung. Er wurde dadurch noch komplizierter, und stundenlang saß Morry vor seinem Schreibtisch und versuchte durch intensive Gedankenarbeit das Dickicht zu durchdringen. Er war nach wie vor davon überzeugt, daß Mac Rivers eines gewaltsamen Todes gestorben war, und von dieser Überzeugung konnte ihn auch nicht Doktor Franklin abbringen, der ihm erklärte, daß Mac Rivers an Gasvergiftung gestorben sei.


  „Warum zögern Sie eigentlich", forschte Morry und blickte den Arzt durchdringend an.


  „Die Obduktion bat ergeben", erklärte Doktor Franklin, „daß der Gasvergiftete vor seinem Tode ein schweres Betäubungsmittel zu sich genommen haben muß. Das gibt mir ein wenig zu denken. Er hätte nur zwei Tabletten mehr zu nehmen brauchen, dann wäre er sanft entschlafen und hätte es nicht nötig gehabt, auch noch den Gashahn aufzudrehen. Aber vielleicht", er warf beide Hände in die Luft, „wollte der Mann ganz sicher gehen, was wissen wir, wie ein Mensch in solchen Momenten reagiert."


  Nach einer weiteren halben Stunde wußte Morry, daß die Fingerabdrücke auf dem Gasschlauch die des Toten waren, und obwohl der Fall doch völlig klar


  war, also Selbstmord, war Morry noch immer von einer erregenden Unruhe erfüllt.


  Er konnte sich einfach nicht damit abfinden, daß ein Schwerverbrecher nach einem erfolgreichen Raubüberfall so sang und klanglos von der Bildfläche verschwand. Der Mann konnte ja noch gar nicht gewußt haben, daß sie ihm auf der Spur waren, und selbst wenn man ihn verhaftet hätte, wäre er mit einigen Jahren Zuchthaus davongekommen. Es stand einwandfrei fest, daß er den Juwelier nicht ermordet hatte... warum also die Flucht aus dem Leben. Der Komplice Mac Rivers war ein brutaler Mörder. Warum also sollte er nicht auch den anderen ins Jenseits befördert haben? Gleichzeitig würde er damit die ganze Beute einheimsen, und es gab keinen Menschen, der ihn belasten konnte. Bis jetzt wenigstens noch nicht. Das war eine Möglichkeit, die nicht von der Hand zu weisen war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß man einen Mitwisser beseitigte, um selbst ruhig leben zu können.


  Morry sprang auf. Die Zeit eilte dahin, es mußte etwas getan werden. Mit einem Ruck zog Morry die Schreibtischschublade auf und holte das lange, mexikanische Wurfmesser heraus.


  Ein Meister auf diesem Gebiet mußte die furchtbare Waffe geschleudert haben. Wer nur kannte diese stählerne Klinge so beherrschen, daß er auf eine Entfernung von zehn Metern genau das Ziel traf. Für seine Begriffe kam dafür nur ein Artist in Frage. Jetzt hieß es, auf diesem Gebiet Nachforschungen anzustellen. Am späten Nachmittag versammelte Morry seine besten Beamten um sich und gab ihnen neue Instruktionen mit auf den Weg.


  Wie die Wühlmäuse durchzogen die Männer Scotland Yards die große Stadt. Überall waren sie, in dem Verbrecherviertel Soho und Whitechapel, sämtliche Vergnügungsparks durchpflügten sie, und spät in der Nacht stürmte Hilfsinspektor Weber in das Zimmer seines Vorgesetzten, und seine leuchtenden Augen verrieten Kommissar Morry, daß er ein handfestes Ergebnis mitbrachte.


  „Reden Sie schon, Weber", rief er ihm atemlos zu und füllte dem Erschöpften ein Glas mit Whisky.


  Hastig leerte es der junge Beamte und stammelte dann: „Im Zirkus Burdy tritt jeden Abend ein Alfonso Tornado auf — — — ein Messerwerfer allergrößten Formats. Weiter habe ich herausgebracht, daß er lange, mexikanische Wurfmesser benutzt und sie auf seine Partnerin schleudert, die an einer Drehscheibe hängt."


  „Mexikanische Wurfmesser", echote Kommissar Morry gedankenschwer, „das wäre eine Möglichkeit. Lassen Sie darüber nichts verlauten, Weber. Sprechen Sie zu keinem Ihrer Kollegen, denn jetzt werden wir die Spur verfolgen. Beobachten Sie unauffällig diesen Alfonso Tornado — — auf jeden Fall müssen Sie herausbekommen, wer seine Partnerin ist, wo sie wohnt, denn meistens sind diese Damen gesprächiger, als man ahnt. Ich werde mir morgen Abend den Gentleman einmal ansehen. Na, dann trinken Sie ruhig noch einen, Weber, Sie haben es verdient."


  Mit hochrotem Gesicht verließ der junge Beamte seinen Vorgesetzten, von dem man Wunderdinge berichtete. Bisher hatte er immer das Gefühl gehabt, in Kommissar Morry einen kalten, unpersönlichen Vorgesetzten zu sehen, aber diese wenigen Minuten bewiesen ihm, daß der berühmte Kommissar das Herz auf dem richtigen Fleck hatte.


  


  *


  


  Im Schatten des eleganten Zirkuswagens stand Kommissar Morry. Noch tiefer duckte er sich, als leise eine Tür ins Schloß gedrückt wurde. Mit einem großen Umhang bekleidet, verließ Alfonso Tornado seinen Wagen und begab sich zu dem riesigen Zirkuszelt hinüber. In einer guten Stunde erst war sein Auftritt, und er wollte noch einmal schnell seine Partnerin aufsuchen, um mit ihr einen neuen Trick zu besprechen, der ihm plötzlich eingefallen war. Das leichte Schloß war für Kommissar Morry ohne Schwierigkeiten zu öffnen. Eine Sekunde blieb er stehen und blickte hastig umher. Das Licht brannte noch, also würde der Artist jeden Augenblick wieder zurückkehren. In der Ecke des elegant eingerichteten Wohnwagens bemerkte er einen kleinen Schrank. Schon stand Morry davor und öffnete ihn behutsam. Da sah er sie — — — die langen, mexikanischen Wurfmesser. Sie befanden sich in einem Futteral — es waren vierzehn Taschen, und zwei waren davon leer. Morry hatte das Gefühl, als ob er einen Schlag erhalten hätte, so sehr beeindruckte ihn die Erkenntnis, in dem Artisten den mutmaßlichen Mörder Winston Flemings zu sehen. Behutsam zog er ein Wurfmesser heraus, ja, es war derselbe Knauf mit der nicht alltäglichen Ziselierung. Morry konnte sich nicht damit aufhalten, die Fingerabdrücke des Mannes zu sichern, denn jeden Augenblick konnte der Artist zurückkehren: So ließ er hastig das Messer zurückgleiten und verschwand. Es war auch die höchste Zeit gewesen, denn Sekunden später betrat die berühmte Sensation des Zirkus Burdy wieder den Wagen. An seiner Saite befand sich ein junges, blondes Mädchen, das fröhlich auf den Artisten einsprach. Morry wollte sich unbedingt die Nummer des Artisten ansehen. So löste er sich ein Billett und wartete gespannt auf den Anfang der Vorstellung.


  Plötzlich hatte der Kommissar das Gefühl, beobachtet zu werden. Langsam wandte er sich herum, und da sah er Inspektor Dick Halley gegen eine Holzstange gelehnt, der ihn spöttisch angrinste. Nun stieß er sich von dem Gestell ab, kam auf Morry zu, begrüßte ihn achtungsvoll und sagte: „Ist es nicht eigenartig, großer Meister, daß wir beide — wenigstens sehr oft — dieselben Gedanken haben? Ich bin stolz darauf, mich als würdiger Schüler erwiesen zu haben, denn auch Sie befinden sich doch auf der Fährte unseres Freundes hier."


  „Alle Achtung, mein Guter“, stieß überrascht Morry aus und warf dem ehrgeizigen Beamten einen anerkennenden Blick zu. Die beiden Beamten hatten für das abrollende Programm kein Interesse. Sie fieberten dem entscheidenden Augenblick entgegen. Nach der großen Pause wurde der berühmte Messerwerfer Alfonso Tornado dem Publikum vorgestellt, und zum ersten Male sahen die beiden Beamten von Scotland Yard den Artisten, der sich mit vorbildlicher Grandezza verneigte. —


  „Sieht gut aus, der Bursche", flüsterte Dick Halley seinem Vorgesetzten zu, „ein ausgesprochener Frauentyp. Ich muß mich aber sehr täuschen, wenn der Herr ein Mexikaner ist."


  Jetzt betrat auch die Partnerin des Artisten die Bühne. Sie machte einen Knicks und heimste schon allein dafür den Applaus des Publikums ein. Nun stellte sich die Partnerin das mexikanischen Messerwerfers gegen eine riesige runde Platte, woran sie Alfonso Tornado mit schnellen Griffen anschnallte. Danach wandte er sich ab, durchmaß die Bühne und stellte sich in etwa fünfzehn Meter Entfernung auf. Mit lässiger Gebärde zog er die langen Wurfmesser aus dem Futteral, dann hob er die linke Hand, und im selben Augenblick wurde die Bühne von zwei gewaltigen Scheinwerfern angestrahlt.


  Alfonso Tornado befand sich im Schatten. Nur schemenhaft zeichneten sich seine Konturen ab, aber dennoch erkannte man ganz deutlich das Blitzen der stählernen Klingen in seiner Hand. Ein Trommelwirbel steigerte noch mehr die Erregung der Massen, und dann begann auch schon das riesige Rad sich zu drehen, immer schneller, und als die höchste Geschwindigkeit erreicht war, begann Alfonso Tornado mit seiner Arbeit. In Sekundenschnelle flogen die langen Wurfmesser aus seiner Rechten, und mit einer derartigen Geschwindigkeit, daß man sie kaum zu sehen vermochte. Die Menschen hielten den Atem an. Es war wirklich unheimlich, wenn die blitzenden Klingen in das Holz einschlugen, einen knappen Zentimeter von dem Körper des Mädchens entfernt, das ruhig lächelnd ihren Partner ansah.


  Nach dieser Sensation setzte ein nicht mehr endenwollender Applaus ein. Auch Morry war sehr beeindruckt von dieser einzigartigen artistischen Leistung und sagte zu Dick Halley gewandt: „Der Bursche versteht sein Handwerk. Ich habe so etwas Ähnliches noch nicht gesehen. Der muß doch mit dieser Nummer ein Heidengeld verdienen."


  „Die geben es aber ebenso schnell aus", gab der Inspektor zu bedenken.


  Als die beiden von der Bühne verschwanden, erhob sich Morry sofort.


  „Was haben Sie vor, Chef", forschte Inspektor Halley und blieb an der Seite seines Vorgesetzten.


  „Dem Gentleman möchte ich einen Besuch abstatten", erklärte mit einem feinen Lächeln das As Scotland Yards, „ich verspreche mir nämlich sehr viel davon. Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten."


  „Das tue ich ja schon", grinste Dick Halley, „aber ich komme nur aus Sicherheitsgründen mit. Manchmal sind die Burschen recht sonderbar. Dieser Mister Tornado scheint mir besonders temperamentvoll zu sein — — — Sie verstehen, was ich meine, nicht wahr, Chef?"


  Bescheiden, wie es sich gehörte, klopfte Morry gegen die Tür des Wohnwagens und flüsterte im selben Augenblick dem Inspektor hastig zu: „Ich führe die Unterredung, Halley, verstanden? Wundern Sie sich über nichts."


  Aber dennoch blickte Inspektor Halley überrascht Morry an, als dieser sich dem Artisten als Reporter vorstellte. Das abweisende Gesicht des Artisten lockerte sich ein wenig, dann deutete er auf zwei Stühle, und während er sich den Schweiß von der Stirn wischte, sagte er: „Womit kann ich Ihnen dienen, meine Herren. Was wollen Sie wissen bitte, machen Sie es kurz, ich möchte mich umkleiden."


  „Aber bitte, Mister Tornado", sagte entgegenkommend Kommissar Morry, „lassen Sie sich nicht stören, ich möchte mich mit Ihnen ausführlich unterhalten . . . für ein Exclusivinterview. Im Laufe des morgigen Vormittags komme ich noch einmal vorbei, um sie zu fotografieren.“


  „Sie sind sehr liebenswürdig", verbeugte sich der Artist geschmeichelt und lehnte sich gegen die Wand des Wagens.


  Lächelnd betrachtete ihn Morry und sagte dann: „Sie sind nicht älter als achtundzwanzig Jahre, in London geboren und rechnen zu den besten Artisten der Welt. Ihre Spezialnummer haben wir eben gesehen. Gestatten Sie, daß ich Ihnen meine Bewunderung ausspreche."


  Das Gesicht Alfonso Tornados verfinsterte sich. „Warum suchen Sie mich eigentlich auf, Mister . . . wie war noch Ihr Name? Also, Mister Thomson, wenn Sie doch schon alles von mir wissen."


  „Das sind doch nur Kleinigkeiten", lachte der angebliche Reporter, „mich interessiert es vor allen Dingen, ob Sie auch schon in Mexiko aufgetreten sind, denn Ihre Wurfmesser deuten doch daraufhin."


  Bevor es der Artist verhindern konnte, zog Morry ein Messer aus dem Futteral, das Alfonso Tornado achtlos auf den Tisch gelegt hatte, und fuhr bewundernd fort, während er den Griff der Waffe drehte: „Die Messer sind wohl sehr kostbar, Mister Tornado?"


  „Das kann man wohl sagen", gab .dieser unbefangen zurück, „es ist wirklich mexikanische Spezialarbeit. Diese Griffe hat mir ein alter Künstler persönlich ziseliert."


  „Also Einzelstücke", forschte Morry verhalten und zündete sich dabei eine Zigarette an.


  „Fast möchte ich es annehmen", kam es knapp zurück, „aber zu Ihrer Frage, mein Herr, ich bin wirklich in Mexiko gewesen und habe selbst unter diesen berühmten Artisten Aufsehen erregt. Das will doch schon so einiges heißen, nicht wahr?"


  Morry hatte einen Notizblock gezückt und schrieb einige Bemerkungen nieder. Plötzlich deutete er mit dem Zeigefinger auf die beiden leeren Taschen des Futterals und fragte so ganz nebenbei: „Da scheinen Ihnen ja zwei Kostbarkeiten abhanden gekommen zu sein, Mister Tornado..."


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Morry hätte vor Wut aufgeschrien, denn in diesem Augenblick schaltete sich der draufgängerische Dick Halley ein und stieß mit harter Stimme aus: „Warum zögern Sie, Mister Tornado, wo sind die Messer? Reden Sie schon! Es ist wohl das böse Gewissen, was Sie schweigen läßt."


  Jetzt hatte sich der Artist wieder gefaßt, und nun funkelte er mit seinen dunklen Augen Inspektor Halley drohend an und schrie: „Was erlauben Sie sich eigentlich, mein Herr? Sie befinden sich in meinem Wohnwagen, machen Sie, daß Sie rauskommen, bevor ich mich vergesse."


  Mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit hatte er ein Messer herausgerissen. Die Spitze der stählernen Klinge vibrierte in seiner Hand. Eine tödliche Waffe, wenn ein Mann wie Alfonso Tornado sie schleuderte. Unwillkürlich erbleichte Inspektor Halley, der jetzt wohl erkannte, daß er einen nicht mehr gutzumachenden Fehler begangen hatte.


  Aufgebracht über das Verhalten des Inspektors verlor auch Morry die Beherrschung, der seinen sorgfaltig aufgebauten Plan durch die Voreiligkeit des Ehrgeizigen scheitern sah, und genau wie der Artist, brüllte auch er seinen Untergebenen an:


  „Ich habe Ihnen doch vorhin gesagt, Halley, daß ich mich allein mit Mister Tornado unterhalte. Was haben Sie sich in unser Gespräch einzumischen. Sie kommen mir vor wie ein Elefant im Porzellanladen. Das war das letzte Mal, daß Sie mich bei meinen Interviews begleiten durften."


  „Interviews“, höhnte die eisige Stimme Alfonso Tornados, „das glauben Sie doch wohl selbst nicht! Ihnen hätte ich es abgenommen, aber dieser Herr da", er deutete verächtlich auf den verlegen dastehenden Inspektor Halley, „kann doch nur ein Polizeibeamter sein."


  „Sie haben recht", gab Monry unumwunden zu, „jetzt bleibt mir weiter nichts anderes übrig, als mit offenen Karten zu spielen. Ich bin dienstlich bei Ihnen, und darum möchte ich Sie bitten, mir jetzt die Frage zu beantworten, die ich schon einmal an Sie gestellt habe."


  „Ist das ein Verhör?" forschte gelassen der Artist, „denn bekanntlicherweise muß man sich ja dann etwas umstellen. Sie haben einen Zeugen bei sich "


  „Verhör wollen wir es nicht nennen, Mister Tornado", kam es gedehnt von den Lippen Morrys, „bezeichnen wir es im Augenblick noch als eine Unterhaltung. Aber nun weichen Sie mir nicht aus, sondern berichten Sie mir, wo die beiden Messer geblieben sind."


  „Wer sagt Ihnen denn überhaupt, daß mir zwei Wurfmesser fehlen", spottete der Artist, „die leeren Taschen wollen noch gar nichts besagen."


  „Diesmal haben Sie Pech", gab Morry ebenso höhnisch zurück, „denn Sie erzählten vorhin, daß diese Wurfmesser mit der nicht alltäglichen Ziselierung in den Griffen wohl einmalig seien. Und was sagen Sie dazu, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich im Besitz eines derartigen Wurfmessers bin."


  „Soooo", kam es langgezogen von den Lippen des Artisten, „das überrascht mich, daß ausgerechnet meine Wurfmesser sich im Besitz der Polizei befänden. Zu Ihrer Information, mein Herr, vor etwa vier Wochen wurden mir tatsächlich zwei Wurfmesser entwendet — ich dachte erst an einen Schelmenstreich, um so


  mehr befremdet es mich, daß ausgerechnet Sie im Besitz meiner Waffen sein sollten. Wie ist das möglich?"


  Mit einer Handbewegung hielt Morry den aufbrausenden Inspektor Halley zurück. Bei diesem Gegner mußte man mit geistigen Waffen kämpfen, nicht mit Bravour.


  Alfonso Tornado war nicht der Mann, der sich überraschen ließ, denn sein schon nicht alltäglicher Beruf zwang ihn zu einer eisigen Kälte und letzter Konzentration.


  Morry hatte das Gefühl, einen ebenbürtigen Gegner vor sich zu haben, und so sagte er spöttisch: „Keine schlechte Ausrede, Mister Tornado, die man Ihnen nicht widerlegen kann. Wer aber sollte Ihnen eigentlich diese Wurfmesser stehlen."


  „Was weiß ich", gab der Artist gleichgültig zurück, „Sie haben ja keine Ahnung, mein Herr, wie gemein und hinterhältig die Kollegen untereinander sind. Ich bin aber nicht hier, um Ihnen darüber einen Vortrag zu halten, also nochmals: wie kamen Sie in den Besitz meines Messers?"


  „Wollen wir nicht die Rollen ein wenig vertauschen?" fiel Morry scharf ins Wort, „ich bin es, der zu fragen hat, und Sie haben zu antworten."


  „Haben Sie wirklich das Recht dazu?" fragte gelassen der Artist. „Dann muß ich nämlich erst einmal wissen, worum es überhaupt geht. Sie machen geheimnisvolle Andeutungen, Ihr Kollege erlaubt sich mir gegenüber Ausfälligkeiten, ich komme mir ja wie ein Schwerverbrecher vor."


  „Oder wie ein Mörder", konnte sich Inspektor Halley nicht enthalten auszurufen.


  „Was soll ich sein?" spottete Alfonso Tornado, „ein Mörder? Gentlemen, Sie sprechen gefährliche Worte gelassen aus. Hüten Sie ein wenig Ihre Zunge, denn meine finanzielle Lage erlaubt es mir, den besten Anwalt Englands zu nehmen. Wenn Sie sich weiter so aufführen, sehe ich für Ihre Zukunft black." Nun beugte er sich ein wenig vor, zwinkerte Morry zu und bat: „Wollen Sie Ihren Gesellschafter nicht mal einige Zeit in eine Erziehungsanstalt stecken? Für die Unkosten komme ich sogar auf."


  Inspektor Halley bebte vor Wut, und wäre er jetzt mit dem Mann allein gewesen, dann hätte dieser so einiges erleben können. Was hatte Kommissar Morry von seiner vornehmen Art... nichts! Man wurde lächerlich gemacht, und wenn er den Artisten in der Mache gehabt hätte, dann sähe die Situation anders aus. Aber er war ja nur ein Untergebener des berühmten Morry und mußte sich danach richten, wie der hohe Chef das Verhör zu fuhren beabsichtigte. Fast war er neugierig, wie die Sache enden würde. Zu seiner Freude sagte da aber auch schon der Kommissar: „Inspektor Halley ist mein fähigster Beamter, und Sie werden seine Erregung verstehen, wenn ich Ihnen jetzt sage, daß ich persönlich eines Ihrer Wurfmesser vorgestern Nacht aus dem Rücken eines Mannes gezogen habe, den man damit ermordet hat. Vielleicht überlegen Sie sich von nun ab jedes Wort, denn ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich es im Ernstfall gegen Sie verwende."


  Morry hatte den Artisten nicht aus den Augen gelassen. Für einen Moment war es ihm, als würde sich das Gesicht des Mannes verzerren, aber schon hatte er sich wieder in der Gewalt, und fast zuvorkommend sagte er: „Ich wiederhole noch einmal, Herr Kommissar, daß mir vor etwa vier Wochen die beiden Wurfmesser gestohlen wurden. Wenn Sie in mir den mutmaßlichen Täter sehen, dann verhaften Sie mich doch. Auch ich mache Sie aber darauf aufmerksam, daß Sie für meinen finanziellen Verlust aufzukommen haben, den ich durch Ihre Voreiligkeit erleiden würde. An Ihrer Stelle würde ich mich erst einmal danach erkundigen, wie hoch meine Einnahmen sind.“


  Sinnend betrachtete Morry den selbstsicheren Mann. „Geben Sie mir Ihren Paß", sagte er mit fester Stimme, „ich behalte ihn aus Sicherungsgründen." Plötzlich stieß er wie ein Raubvogel vor. „Wo waren Sie vorgestern Nacht?"


  „Da habe ich hier geschlafen", erklärte Alfonso Tornado ungerührt.


  „Haben Sie dafür Zeugen?" wollte Morry wissen.


  „Leider hat in dieser Nacht keine Dame mit mir das Lager geteilt", entgegnete der Artist spöttisch. „Sie müssen sich schon auf meine Angaben verlassen."


  Wieder holte Morry ein Zigarettenetui aus der Tasche. Durch eine unachtsame Bewegung entglitt es seiner Hand. Sofort bückte sich Alfonso Tornado, hob es auf und reichte es dem Kommissar.


  „Bitte, bedienen Sie sich", sagte Morry freundlich und konnte ein triumphierendes Aufblitzen in seinen Augen nicht unterdrücken. Aber der Artist schien es nicht bemerkt zu haben. Umständlich holte er sich eine Zigarette aus dem Etui und legte es danach neben sich auf den Tisch.


  Sofort ergriff es Morry mit den Fingerspitzen und sagte: „Es ist ein .sehr kostbares Andenken,, Mister Tornado, ich bekam es vor Jahren, nachdem ich einen Juwelenräuber zur Strecke gebracht hatte."


  Kalt lächelnd blickte ihn der Artist an und sagte: „Sicherlich werden Sie schon eine ganze Sammlung davon besitzen. Doch nun möchte ich Sie bitten, meine Herren, daß Sie mich verlassen. Ich bin müde und möchte schlafen gehen. Ich weiß nicht, ob Sie es sich vorstellen können, daß mein Beruf sehr viel Nerven kostet und ich nach der Vorstellung völlig erschöpft bin. Es ist doch immer ein Spiel mit dem Tode."


  Ohne noch einmal aufgefordert zu werden, holte er seinen Reisepaß aus seiner Jackentasche und sagte zynisch: „Nun viel Vergnügen bei der Arbeit, meine Herren. Ich möchte Sie nicht länger zurückhalten, aber wenn Sie mich verhaften wollen, dann sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid, damit ich meinen Anwalt benachrichtigen kann."


  Einen bitterbösen Blick warf Inspektor Halley dem überheblichen Artisten zu, dann folgte er Morry, der nach kurzem Gruß den Wagen verließ. Kaum waren sie einige Meter entfernt, hielt er den Kommissar mit einer harten Bewegung zurück und stieß aufgebracht hervor: „Warum haben Sie den Kerl nicht verhaftet, Chef!"


  „Der Bursche kam mir zu sicher vor", erklärte Morry, „und noch haben wir keinen Beweis. Aber hier, Halley, nehmen Sie mal mein Zigarettenetui und den Paß und lassen Sie die Fingerabdrücke sichern. Ich bin neugierig, was dabei herauskommt. Dieser Alfonso Tornado ist mir zu glatt, jedes Mal wenn ich geglaubt habe, ihn packen zu können, entglitt er mir. Wir müssen sehr vorsichtig sein!"


  Als Morry nicht weiterschritt, blickte ihn Dick Halley verwundert an.


  „Ich werde den Burschen heute noch beobachten", erklärte Morry, „denn nie und nimmer glaube ich, daß er sich schlafen legen wird. Er kam mir ein wenig aufgeregt vor..."


  „Sehr gut, sehr gut", flüsterte der Inspektor, „ach, das wäre eine Aufgabe für mich!"


  „Gehen Sie schon", befahl Morry und schob den Zögernden fort.


  Kaum waren die Schritte des Inspektors verklungen, lehnte sich Morry gegen einen Baum und ließ den Ausgang des Wohnwagens nicht mehr aus den Augen. Nach einer halben Stunde verlöschte das Licht, und schon wollte Morry aufgeben, als nach einer weiteren Viertelstunde behutsam die Tür geöffnet wurde und der Artist wie ein Schatten hinaushuschte. Er trug einen dunklen Mantel, und als er mit großen Schritten davoneilte, mußte Morry sehr auf ihn achten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Wohin begab sich der Mann noch zu so später Stunde?! Er schien sehr nervös zu sein, denn kaum hatte er eine Zigarette fortgeworfen, steckte er sich schon die nächste an. Endlich, nach einer guten halben Stunde, verlangsamte er seine Schritte und näherte sich einem Hause. Morry befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Als der Artist plötzlich stehenblieb, sprang der Kommissar mit einem Satz in einen Hausflur und blickte gespannt auf den Zögernden hinüber, der dem Anschein nach nicht wußte, was er jetzt machen sollte. In diesem Augenblick wandte sich Alfonso Tornado herum. Ganz dicht preßte sich Morry an die Wand, und selbst das schärfste Auge konnte ihn jetzt nicht wahrnehmen. Der Kommissar war vom Jagdfieber gepackt. Sollte er sich auf der richtigen Spur befinden? Plötzlich war Alfonso Tornado wie vom Erdboden verschwunden. Er konnte nur das gegenüberliegende Haus betreten haben. Da vernahm auch schon Morry das leise Geräusch eines herumdrehenden Schlüssels. Was sollte er machen?! Hinterhergehen? War das nicht zu gewagt... Er wartete noch einige Sekunden, dann aber entschloß er sich zu handeln. Er mußte feststellen, wo der Artist geblieben war.


  Langsam löste er sich aus seinem Versteck und war mit zwei großen Sprüngen bei einem Bau, der ihn völlig verdeckte. Drüben regte sich nichts. Aber warum hatte der Mann kein Licht gemacht. Irgend etwas stimmte hier nicht. Morry ging aufs Ganze. Behutsam schritt er wed= ter, und dann warnte ihn sein Instinkt. Wie angegossen blieb er stehen. Das Licht einer Straßenlaterne drang zu ihm herüber, und dieser schwache Lichtschein war seine Rettung. Er sah ein blitzendes Wurfmesser herangezischt kommen, im letzten Augenblick sprang er zurück und stand wieder im Schatten des schützenden Baumes. Diese schnelle Bewegung rettete sein Leben, aber dennoch fühlte er einen stechenden Schmerz in der Schulter . . .


  Eine ohnmächtige Wut durchschüttelte Morry. Mit einem einzigen Ruck riß er das Wurfmesser heraus und ließ den tödlichen Stahl zu Boden fallen. Er wollte mit dem Mörder abrechnen!


  Schon hatte er seinen Revolver in der Hand, als er die Haustür knarren hörte. Blindlings feuerte er mehrere Male in das Dunkel hinein. Ein markerschütternder Aufschrei ließ ihn erbeben. Er mußte nur zu gut getroffen haben. Jetzt war Morry nicht mehr zu hallten. Mit großen Sprüngen überquerte er den Damm und stand einige Sekunden später vor der weit geöffneten Haustür. Ein wenig beugte er sich vor und lauschte mit angehaltenem Atem. Der Täter schien noch soviel Kraft besessen zu haben, sich weiterzuschleppen.


  Mit der entsicherten Waffe in der Hand schritt der Kommissar einige Meter weiter und tastete dann mit der Linken nach der Flurbeleuchtung. In diesem Moment bekam er einen furchtbaren Schlag ins Genick, der ihn mehrere Meter vorwärts trieb. Wie ein Betrunkener taumelte er, dann sank Morry in sich zusammen, aber kaum hatte er den Boden berührt, wälzte er sich mehrere Male herum, bis er die Wand hinter sich spürte. Die Waffe war seiner Hand entglitten, er war seinem Mörder wehrlos ausgeliefert. Wenn der Mann jetzt Licht machte, dann war es um ihn geschehen. Er glaubte aber, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als in diesem Moment sich für eine Sekunde die Haustür verdunkelte, und dann sah er seinen Gegner, der auf die andere Straßenseite hinüberraste. Morry erhob sich sofort. Noch war er zu benommen, um mit letzter Entschlossenheit die Verfolgung auf Zunahmen. Ein ohnmächtiger Wutschrei entrang sich seiner Kehle, denn er sah, wie der andere sich blitzschnell bückte, das Wurfmesser ergriff und dann in einem gegenüberliegenden Hausflur verschwand. Endlich wich der Druck von Morry. Die Schlagwirkung verflachte, und er war wieder in der Lage, sich zu bücken, um seine Waffe aufzunehmen. Aber kostbare Sekunden waren verstrichen, und als er auf der anderen Straßenseite das Haus erreichte, in dem der Verbrecher verschwunden war, vernahm er nur noch in weiter Ferne hastende Schritte. Morry nahm die Verfolgung auf und rannte durch den tunnelähnlichen Toreingang, der nach wenigen Sekunden in einen gewaltigen Hof mündete.


  Hilflos blickte der Kommissar umher. Von hier aus hatte der Verbrecher viel Möglichkeiten gehabt, das Grundstück zu verlassen. Er konnte sich links über den Zaun geschwungen haben, ebenso aber auch rechts, und so sah Morry die Sinnlosigkeit einer weiteren Verfolgung ein, zuckte resignierend mit den Schultern und wandte sich dem Ausgang wieder zu. Verbissen schritt er durch die menschenleeren Straßen des Vorortes. Eine einmalige Chance war ihm aus


  den Händen geglitten, er hatte sie schon gehabt... aber nein, das Schicksal war gegen ihn gewesen. Aber das eine stand für ihn fest, Alfonso Tornado war der Mann, der ihn erbarmungslos töten wollte. Nur durch einen Zufall war er dem Todeswurf entkommen. Jetzt erst fühlte er, wie sehr ihn die Wunde schmerzte. Unwillkürlich griff Morry zur Schulter und preßte die Wunde zusammen, deren warmes Blut seine Hand befeuchtete. Er mußte schnellstens zum Yard zurück. Wenn der Mörder ihn jetzt verfolgen würde, dann konnte er sich nicht einmal mehr wehren. Er fühlte sich jetzt schon schwach werden. Wie gehetzt blickte er zurück, wobei er sich ehrlich gestand, daß er den anderen fürchtete in diesem Zustand. Wie raffiniert war doch dieser Halunke. Seine Schüsse konnten ihn nicht getroffen haben, der Mann hatte nur getäuscht ... der markerschütternde Todesschrei sollte ihn nur in eine Falle locken, und er war auch prompt hineingelaufen.


  Aber warum hatte ihn Tornado in dem dunklen Hausflur nicht getötet?! Sicherlich konnte der Mann nur mit dem Messer umgehen! Ein anderer Verbrecher hätte sofort den Revolver gezogen und ihn zusammengeschossen. Aber dennoch reichte sein Verdacht nicht aus, Alfonso Tornado zu verhaften. Der Mann hatte das einzige Beweisstück mitgenommen. Eine Taxe kam vorbeigefahren. „Hallo", rief Morry mit schwacher Stimme und hob die rechte Hand — aber der Fahrer jagte weiter. Sicherlich fürchtete er einen Überfall, und Morry sah, im Augenblick wenigstens, nicht gerade sehr vertrauenerweckend aus. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn, der Mantel war verschmutzt, und das linke Hosenbein zerrissen. Er wußte nicht einmal, wo sich sein Hut befand, den er bei der Verfolgung verloren hatte. Plötzlich klangen Schritte hinter ihm auf. Morry warf sich gegen eine Hauswand und zog mit zitternder Hand seinen Revolver hervor, dessen Sicherungsflügel er mit letzter Kraft herunterdrückte. Ganz so wehrlos war er nun doch nicht, wie vielleicht sein unerbittlicher Gegner glaubte. Mit scharfen Augen versuchte der Kommissar, die nur schwach erhellte Straße zu durchdringen. Er atmete erleichtert auf. Der Mann, der sich ihm näherte, war alles andere als ein Feind von ihm. Um den Näherkommenden nicht zu erschrecken, löste sich Morry von der Hauswand und setzte schwankend seinen Weg fort.


  „Hallo, alter Freund", vernahm er eine Stimme hinter sich, „du scheinst ja ganz schön getankt zu haben. Darf ich dir behilflich sein, alter Junge?"


  Und schon hatte der andere seinen Arm um ihn geschlungen, während die andere Hand tastend über Morrys Körper glitt.


  „Mann, lassen Sie mich los", warnte Morry und sah den Taschendieb drohend an.


  Jetzt hatte der Strolch ihn erkannt. Er schluckte mehrere Male und sagte dann mit einem verlegenen Lächeln: „Wirklich, Herr Kommissar, ich glaubte, Ihnen behilflich sein zu müssen, ich hielt es für meine Menschenpflicht."


  „Ach du bist es, Eddy", lachte Morry erleichtert auf, „dich hat der Himmel geschickt. Diesmal sei dir deine Sünde vergeben. Aber warum siehst du mich denn so entsetzt an? Ach so, ich weiß schon, die Schulter "


  „Sie bluten ja", stammelte der Taschendieb, „einen Augenblick, Herr Kommissar!" Schon steckte er zwei Finger in den Mund und dann gellten seine grellen Pfiffe in bestimmten Abständen auf. Es währte nur Sekunden, dann kamen zwei Rowdys herangestürmt. Sicherlich kamen sie in der Hoffnung, dem Taschendieb Eddy beim Ausplündern eines Opfers behilflich sein zu können. Aber schon von weitem winkte ihnen Eddy zu und rief mit lauter Stimme: „Helft mir, Freunde, Kommissar Morry ist verwundet."


  Der Name des berühmten Beamten wirkte wie ein Donnerschlag. Jäh blieben sie stehen und streckten ihre Oberkörper vor, doch als sie wirklich Morry erkannten, warfen sie sich herum und rannten, so schnell sie konnten, davon.


  Verlegen kratzte sich der Taschendieb Eddy am Hinterkopf. „Das haben Sie von Ihrem Ruhm", stieß er verweisend aus, „die lassen sich bestimmt nicht mehr sehen. Aber nun legen Sie Ihren Arm auf meine Schulter, Herr Kommissar, ich bleibe an Ihrer grünen Seite."


  Von Minute zu Minute wurden Morrys Beine schwerer. Er hatte das Gefühl, als wären seine Schuhsohlen aus Blei. Endlich, an einem kleinen Platz, erreichten sie einen Taxenstand. Kaum sichtete der Chauffeur die beiden finsteren Gestalten, wollte er sich hinter sein Steuerrad klemmen, um davonzufahren.


  „Halt", schrie Morry mit letzter Kraft, „oder ich schieße dich zusammen. Bleib doch stehen. Polizei."


  Verängstigt erwartete der ältere Mann die beiden Näherkommenden. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, denn er sah, daß der größere der beiden einen Revolver in der Hand hatte. Wollte man ihn etwa ausplündern? Aber sein Leben war .ihm mehr wert, und so zog er schon seine Brieftasche, hielt sie Morry entgegen und sagte:


  „Nehmen Sie das ist alles, was ich habe!"


  Einen verlangenden Blick warf Eddy auf die Tasche und bereute es, sich an der Seite Kommissar Morrys zu befinden. Was wäre das für eine schöne Gelegenheit gewesen, den schwerfälligen Chauffeur von seinem Geld zu erleichtern. Aber der Mann sah ziemlich kräftig aus, und da Eddy niemals eine Waffe bei sich hatte — das ging gegen seine Berufsehre — denn er war nur ein Taschendieb, hätte er sich wahrscheinlich sowieso nicht an diesen starken Mann herangewagt.


  „Du Idiot", knurrte er den Verängstigten an, „das ist doch Kommissar Morry von Scotland Yard. Hilf mir lieber du siehst doch, er ist verwundet."


  Dem älteren Mann fiel sichtlich ein Stein vom Herzen. Wie ein Wundertier blickte er den Kriminalbeamten an, so sah also der berühmte Kommissar Morry aus.


  „Sind Sie bald fertig mit Ihrer Musterung", stieß Morry unwillig aus, „dann fahren Sie mich jetzt so schnell wie möglich, zum Yard. Sie können die Höchstgeschwindigkeit überschreiten."


  Als sich Eddy davonmachen wollte, hielt ihn Morry zurück und sagte: „Nein, nein mein Guter, bleib ruhig bei mir. Du sollst einen ordentlichen Whisky bei mir bekommen, den hast du verdient."


  Ganz wohl war Eddy nicht, als er sich an der Seite Morrys niederließ. Dann aber siegte seine alte Frechheit, und spitzbübisch brachte er hervor: „Ich habe doch nun einen ziemlichen Geschäftsverlust, Herr Kommissar, wer ersetzt mir den?"


  „Wieviel Einnahmen hast du denn in einer Nacht?" fragte Morry besser gelaunt zurück und betrachtete kopfschüttelnd den kleinen Mann an seiner Seite.


  „Das ist Berufsgeheimnis", erklärte dieser abwinkend. „Ich möchte nicht, Herr Kommissar, daß Sie vielleicht noch umsatteln."


  „Eddy, Eddy", warnte Morry, „treib es nicht zu bunt. Zweimal hast du schon im Gefängnis gesessen, wenn man dich das nächste Mal erwischt, bekommst du Zuchthaus."


  „Nur das nicht", seufzte Eddy auf, „aber was soll ich machen, Kommissar, ich habe keinen Beruf erlernt — — mein Vater war der beste Taschendieb Londons, und von ihm habe ich meine Geschicklichkeit."


  „Und wo ist dein Vater geendet, Eddy?" fragte mit ernster Stimme der Kommissar. „Na, sag es mir, ich will es von dir selbst hören."


  Einige Male druckste der Taschendieb, dann brachte er mühsam hervor: „Es fällt mir schwer, es zu sagen, Kommissar Morry, vor drei Jahren hat man meinen Vater mit einem zertrümmerten Schädel in der Forkenstreet gefunden. Es war Raubmord! Und den Täter haben sie bis heute noch nicht gefaßt!"


  „Das steht auf einem anderen Blatt, Eddy, aber gibt dir diese Tatsache nicht zu denken? Solltest du mal einen besonders großen Fischzug machen, dann kann es dir genauso ergehen. Du bist noch jung —" Wie einem Verschwörer neigte sich Eddy dem Kommissar zu und flüsterte mit glänzenden Augen: „Ich habe jetzt eine Braut, Herr Kommissar, die ist Verkäuferin in einem Warenhaus, ein anständiges Mädchen! Wenn wir unser Geld zusammenwerfen, dann können wir uns ein kleines Cafe kaufen."


  „Und warum tust du es nicht?" unterbrach ihn fast heftig Kommissar Morry, „du hast schon so viele gute Vorsätze gehabt, und nie ist etwas daraus geworden."


  „Was meinen Sie wohl", seufzte Eddy beseligt auf, „wozu die Liebe fähig ist. Ach ja, Sie wollten wissen, warum wir noch zögern ich bekomme keine Konzession! Sie kennen doch Inspektor Graham, leider ist er nicht mein Freund."


  „Du suchst mich in den nächsten Tagen mit deiner Braut auf", erklärte entschlossen Kommissar Morry, „ich will mir mal dein Mädel ansehen. Wenn sie mir gefällt, dann werde ich dafür sorgen, daß ihr die Konzession bekommt."


  „Mensch, Kommissar", rief jubelnd der Taschendieb Eddy, „das werde ich Ihnen nie vergessen."


  Als der Wagen hielt, brauchte Morry einige Sekunden, bevor er das Gefährt verlassen konnte. „Eddy, leg mal aus", bat er den Taschendieb, „und gib auch ein ordentliches Trinkgeld. Nachher bekommst du es wieder."


  Der große Policeman vor dem Portal staunte nicht schlecht, als er den gefürchtetsten Beamten an der Seite des Taschendiebes Eddy heranschwanken sah.


  Kommissar Morry schien ja betrunken zu sein, aber dann sah er die blutdurchtränkte Kleidung, und schon wollte er auf den Kommissar zustürzen, um ihm behilflich zu sein, als dieser abwinkend sagte: „Ist schon gut, so schlimm ist es auch wieder nicht."


  Aber dennoch preßte er die Lippen zusammen, denn gerade in diesem Moment hatte er furchtbare Schmerzen in der Schulter. Nach wenigen Minuten erreichten sie das Amtszimmer Morrys. Da wurde auch schon die Tür aufgestoßen, und Inspektor Dick Halley blickte fassungslos auf seinen Vorgesetzten und sagte: „Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht, Herr Kommissar aber was ist denn mit Ihnen passiert, Sie bluten ja."


  „Sie merken auch alles", knirschte Morry zwischen den Zähnen. „Los, Halley, holen Sie etwas Jod und Verbandszeug, es ist nur ein Kratzer."


  Jetzt erst bemerkte Inspektor Halley den Taschendieb, der sich scheu hinter dem Rücken Morrys verborgen hielt.


  „Wen sehe ich denn da", spottete Halley, „einen guten alten Freund von uns. Haben Sie ihn auf frischer Tat ertappt, Kommissar Morry?"


  „Nein, nein", winkte Morry ab, „diesmal kam Eddy im richtigen Augenblick er war mir sehr behilflich."


  Einen mißtrauischen Blick warf Dick Halley auf den Taschendieb, dann verließ er achselzuckend das Zimmer, um das Verbandszeug zu besorgen. Stöhnend entledigte sich Morry seiner Kleidung. Da sprang aber auch schon Eddy hinzu und löste behutsam das Hemd von dem Körper des gefürchteten Beamten.


  „Du bist ja ein vorbildliches Kindermädchen", lächelte Morry, „wenn du dich weiter so entwickelst, werde ich dich noch als Kammerdiener engagieren."


  „Nur das nicht", wehrte grinsend der Taschendieb Eddy ab, „Ihr Anblick würde mich immer wieder an meine glorreiche Vergangenheit erinnern."


  Als nach wenigen Minuten Inspektor Halley das Zimmer wieder betrat, hatte inzwischen der Taschendieb die Wunde des Kommissars ausgewaschen.


  „Sieht ziemlich böse aus", sagte Halley warnend. „Wer hat Sie denn so zugerichtet?"


  „Es war unser gemeinsamer Freund "


  „Das ist ja prima", stieß strahlend Halley aus, „jetzt haben wir ihn!"


  „Soweit ist es leider noch nicht", warf Morry ein, „aber gedulden Sie sich noch einige Minuten, ich werde Ihnen nachher alles erzählen."


  Einen prüfenden Blick warf Inspektor Halley auf die Wunde und erklärte: „Beißen Sie mal die Zähne zusammen, Chef, jetzt begännt die Pferdekur."


  Und schon träufelte er etwas Jod auf die Wunde. Danach verband er sie kunstgerecht.


  „Tut es sehr weh?" fragte Eddy mitfühlend und sah Kommissar Morry besorgt an.


  Der lachte herzerfrischend, erhob sich mit einem Ruck, reckte sich ein wenig und entgegnete: „Für den Anfang genügt es, Eddy. Aber in einigen Tagen werde ich alles überwunden haben. Doch nun verschwinde — — ach ja", rief er dann aus, „jetzt verstehe ich deinen vorwurfsvollen Blick, Eddy, ich habe dir ja einen besonders guten Whisky versprochen. Seien Sie so nett, Inspektor", er zwinkerte Dick Halley zu, „und bringen Sie den besten Tropfen her, den ich in meinem Schrank für besondere Gelegenheiten bereit habe."


  „Muß es gerade der sein", fragte unwillig der Inspektor, „verwöhnen Sie den Burschen nur nicht zu sehr."


  „Er hat es verdient", kam die knappe Entgegnung, „nun machen Sie aber schon, damit wir Eddy loswerden."


  Nachdem Eddy das Glas geleert hatte, bekam er noch von Kommissar Morry eine Pfundnote, worauf er mit einem fröhlichen „Good bye" das Zimmer verließ.


  „Hoffentlich nicht", rief ihm Inspektor Halley nach, aber da wandte sich noch einmal der Taschendieb herum, blinzelte Morry verschmitzt an und sagte: „Wenn es Ihnen recht ist, dann besuche ich Sie am Sonntag mit meiner Braut."


  „Einverstanden. Sei also um vier Uhr bei mir. Ich mache dich aber jetzt schon darauf aufmerksam, daß es keinen Whisky gibt, sondern Kaffee und Kuchen."


  Pfeifend verschwand daraufhin der Taschendieb Eddy.


  „Was haben Sie denn mit dem?" konnte sich Dick Halley nicht enthalten, unwillig auszurufen.


  „Eine kleine Privatangelegenheit, mein Lieber", entgegnete Morry vielsagend, „ich glaube, in Zukunft werden wir Eddy wohl nicht mehr bei uns sehen."


  „Ihr Wort in Gottes Ohr, Chef", entgegnete Inspektor Halley, „davon bin ich noch nicht überzeugt."


  „Abwarten", stieß Morry aus, und dann begann er ausführlich sein nächtliches Erlebnis zu schildern.


  „Verdammt", knurrte Inspektor Halley, „dann hat also der Halunke das Wurfmesser wieder an sich genommen. Schade, schade, denn sonst hätten wir ihn jetzt verhaften können." Er schwieg einen Augenblick, dann fuhr er sinnend fort. „Es müßte doch schließlich Ihre Aussage genügen, Chef, um dem Halunken das Handwerk zu legen."


  „Das denken Sie, Halley", winkte Kommissar Morry ab, „ich habe ja sein Gesicht nicht gesehen also kann ich nicht unter Eid aussagen, daß es Alfonso Tornado war, der das Wurfmesser auf mich geschleudert hat."


  Mit finsterem Gesicht lief der Inspektor im Zimmer umher. „Zum Teufel", brummte er, „es muß doch eine Möglichkeit geben, diesen raffinierten Burschen zu Fall zu bringen. — — Übrigens, bevor ich es vergesse, Herr Kommissar — — noch eine Enttäuschung, die Fingerabdrücke an dem Griff des Wurfmessers sind nicht die des Artisten. Ja, ja, da staunen Sie! Was glauben Sie wohl, wie ich mich schon geärgert habe."


  „Das will doch nichts besagen", flüsterte Morry und blickte starr vor sich hin. „Mir fällt da etwas ein, Halley. Ich werde noch heute Nacht den Burschen zur Rede stellen. Ich weiß ganz genau — das steht einwandfrei fest — daß Alfonso Tornado in das Haus gegangen ist, aus dem das Wurfmesser auf mich geschleudert wurde. Halten Sie mir doch mal die Jacke, ich darf keine Zeit verlieren."


  „Natürlich komme ich mit", sagte der Inspektor voller Erregung, „bei dem Verhör möchte ich dabei sein."


  „Sie bleiben schön hier, Halley! Wenn ich in einer Stunde nicht zurück sein sollte, dann wissen Sie ja, was Sie zu tun haben. Ich werde Tornado herausfordern, vielleicht vergißt er sich, wenn Sie dabei sind, Inspektor, wird er sich hüten, gegen mich etwas zu unternehmen."


  „Na, dann viel Vergnügen", seufzte Dick Halley auf, „glauben Sie mir, Chef, ich würde den Kerl nicht allein aufsuchen."


  „Ich muß es", entgegnete verbissen der Kommissar und knöpfte sich den Mantel zu. „Denn andernfalls laufen wir ewig im Kreis herum und finden weder einen Anfang noch ein Ende."


  Als Morry Scotland Yard verlassen wollte, blickte er ungläubig auf einen distinguierten, älteren Mann, der bedächtig aus einem Wagen stieg. Ehrfurchtsvoll zog er den Hut und sagte lächelnd: „Nanu, Herr Kriminalrat, was treibt Sie denn nachts um drei Uhr hierher, ist etwas passiert?"


  „Das kann man wohl sagen", brummte verärgert der höchste Beamte. „Gestern Abend wurde ich vom Innenministerium angerufen, und ich habe mir einen Rüffel eingehandelt. Sie können sich wohl auch schon denken, warum."


  Ungläubig fragte Morry: „Doch nicht etwa..."


  „Ja, deswegen", stieß gereizt der Kriminalrat aus, „aber kommen Sie schon mit, ich habe mit Ihnen einiges zu besprechen."


  „Ich hin spätestens in zwei Stunden zurück, hat es nicht Zeit bis nachher?"


  „Ich halte Sie nur einige Minuten auf, Morry!"


  Aufseufzend folgte der Kommissar dem Voranschreitenden, und kaum hatte sich Allan Hunter hinter seinem Schreibtisch niedergelassen, fragte er: „Um was handelt es sich, Herr Kriminalrat? Glauben Sie mir, ich hin sehr in Eile."


  Einen kurzen Blick warf Kriminalrat Hunter seinem besten Mann zu: „Wie weit sind Sie, Morry! Haben Sie etwas Handfestes, heute Vormittag soll ich Bericht erstatten."


  „Aber ich bitte Sie", warf Morry verärgert ein, „der Mord ist erst vor zwei Tagen geschehen, wir sind ja schließlich keine Zauberer, was wollen denn die Herren da oben!"


  „Es geht ja nicht nur um den Mord an dem Juwelier Fleming, hier handelt es sich darum, daß in den letzten Monaten schon mehrere Goldwarengeschäfte


  ausgeplündert wurden "


  „Aber was hat die Mordkommission damit zu tun", fiel ihm Morry ins Wort. „Diese Fälle bearbeitet doch das Einbruchsdezernat. Man kann uns doch nicht dafür verantwortlich machen, daß die Kollegen noch nicht weitergekommen sind."


  „Ihnen macht ja auch gar kein Mensch einen Vorwurf, Morry! Aber auf meinen Schultern ruht doch die ganze Last, ich trage die Verantwortung. Vielleicht überlegen Sie sich einmal, Kommissar", gab der Kriminalrat zu bedenken, „ob diese Fälle nicht ineinanderlaufen. Kann das nicht möglich sein?"


  „Sehr gut beobachtet, Herr Kriminalrat", anerkannte Morry, „von dieser Seite habe ich den Fall noch gar nicht betrachtet. Sie könnten recht haben — "


  „Das freut mich, daß Sie sich auch zu meiner Ansicht bekennen", stieß erleichtert Allan Hunter aus, „mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich habe gestern mit Inspektor Halley darüber gesprochen, aber dieser lehnt diese Möglichkeit vollkommen ab!"


  Als er bemerkte, daß Kommissar Morry unruhig zur Uhr blickte, lächelte er ihm väterlich zu und sagte: „Nun verschwinden Sie schon, mein Guter, ich sehe, daß es unter Ihren Füßen brennt. Kommen Sie bitte morgen Vormittag zur Besprechung... ja,


  warum zögern Sie denn plötzlich, Morry, ist noch etwas?"


  „Ich brauche einen Haussuchungsbefehl", gab der Kommissar mit harter Stimme zurück.


  „Für wen?" forschte Allan Hunter.


  „Alfonso Tornado, Artist im Zirkus Burdy!"


  „Was liegt gegen den Mann vor, Morry. Sie kennen unsere Gesetze — — wir müssen sehr vorsichtig sein."


  Wortlos knöpfte Morry seine Jacke auf und deutete auf den Verband, dann sagte er:


  „Das dürfte wohl genügen."


  Wie von einer Feder geschnellt, sprang Kriminalrat Hunter auf. Seine stahlgrauen Augen blitzten auf, als er fragte: „Sind Sie etwa schon soweit Morry? Haben Sie den Täter?"


  Mit beiden. Händen wehrte Morry ab: „Wir werden sehen, Herr Kriminalrat. In einer Stunde kann ich Ihnen mehr sagen."


  „Hals und Beinbruch, Morry", stieß Allan Hunter aus und unterschrieb den Haussuchungsbefehl. Dicker Nebel schob sich durch das dichte Häusermeer Londons. Mit verbissenem Gesicht näherte sich Morry dem Wohnwagen Alfonso Tornados und spähte dabei mit scharfen Augen umher. Er versuchte, das Wolkenmeer mit seinen Augen zu durchdringen, aber es gelang ihm nicht, und so war er mehr oder weniger von seinem Orientierungssinn abhängig. Plötzlich blieb er stehen. Nach seinem Gefühl mußte sich hier in der Nähe der Wohnwagen befinden. Nach kurzem Zögern schritt er weiter und stieß einen unterdrückten Fluch aus, als er über ein straff gespanntes Seil stolperte.


  Demnach mußte sich also links von ihm das Zirkuszelt befinden, und so ging er schrittweise in dieser Richtung weiter. Endlich erreichte er den Wohnwagen des Artisten. Lauschend blieb er vor der Tür stehen. Nichts war vernehmbar. Gut, daß er einen Haussuchungsbefehl bei sich hatte, der sein Vorhaben sanktionierte. Vorerst klopfte er mehrere Male gegen die Tür, und als sich drinnen nichts regte, holte er entschlossen seinen Spezialdietrich hervor. Es gelang ihm schon nach wenigen Sekunden, das einfache Sicherheitsschloß zu öffnen. Morry hütete sich nun, sofort den Wagen zu betreten, denn er traute Alfonso Tornado ohne weiteres zu, daß dieser ihn vielleicht sogar erwartete, um mit ihm abzurechnen. Aber drinnen blieb es weiterhin ruhig. Morry sank nun in sich zusammen und knipste dabei seine Taschenlampe an. Der harte Strahl fuhr durch den dunklen Raum, tastete sich an den Wänden entlang und verharrte einige Sekunden auf der Couch, die an einer Querwand stand. Alfonso Tornado war nicht anwesend. Jetzt erst betrat Morry den Wagen, zog die Tür hinter sich zu, schaltete die Beleuchtung ein und begab sich sofort zu dem kleinen Wandschrank, den er von seinem ersten Besuch her genau kannte. Behutsam öffnete er die Tür, und dann starrte er ungläubig auf das Futteral der Wurfmesser, nicht ein Messer fehlte! Wie war das möglich?! Er hatte doch vorhin für einen Momentisolch ein Wurfmesser in der Hand gehabt. Andererseits hatte der Artist ja genug Zeit gehabt, die Mordwaffe wieder hierherzubringen, und wer weiß, wo er sich jetzt aufhielt. Auf jeden Fall war Morry entschlossen, auf den Mann hier zu warten. Er ließ sich in einen Sessel fallen und betrachtete aufmerksam den langgestreckten Raum. Er hatte eine anheimelnde Atmosphäre. Morry wurde schläfrig. Der Blutverlust hatte ihn doch mehr geschwächt, als er geglaubt hatte, und um munter zu bleiben, zündete er sich schnell eine Zigarette an. Er konnte es sich nicht erlauben, hier einzuschlafen, denn wenn er die Rückkehr des Artisten überhörte, konnte es unangenehme Folgen für ihn haben.


  Nach einer halben Stunde blickte Morry nervös zur Uhr. Der Morgen graute, und die dichten Nebelschwaden begannen sich zu zerteilen. Plötzlich richtete sich der Kommissar auf. Sein scharfes Gehör hatte schleichende Schritte vemommen, die sich langsam dem Wohnwagen näherten. Sofort ließ Morry seine rechte Hand in die Tasche gleiten, und als er den kühlen Stahl seiner Waffe fühlte, überkam ihn eine sichere Ruhe. Jetzt war er bereit, und jetzt konnte Alfonso Tornado den Wagen betreten. Da wurde auch schon die Tür aufgestoßen. Verwundert sah Morry den Mann an, der ihn gleichzeitig betrachtete. Wie verändert war das Gesicht des Artisten. Fahl — tiefe Schatten lagen unter den Augen, und sie wirkten in ihrer Glanzlosigkeit wie erloschen. Was mochte der Mann hinter sich haben. Hatte er etwa wieder einen Menschen ermordet, und wurde er durch die Last des Gewissens derartig gepeinigt, daß er die Übersicht verloren hatte? Hoffentlich war es so, denn dann würde der Mann bei dem nun folgenden Verhör unbedingt zusammenbrechen. Alfonso Tornado schien wie aus einem Traum zu erwachen. Schauspielerte er, oder war seine Gleichgültigkeit echt, als er apathisch fragte: „Was wollen Sie denn schon wieder hier?! Lassen Sie mich endlich in Ruhe und scheren Sie sich zum Teufel — — ich möchte allein sein." Plötzlich aber straffte sich seine Gestalt, und das leidenschaftliche Feuer glomm in seinen Augen wieder auf. Aggressiv stieß er aus: „Vielleicht erklären Sie mir erst einmal, mein Herr, wie Sie hier hereingekommen sind."


  Morry setzte ein verbindliches Lächeln auf und entgegnete: „Mein Weg führte mich hier vorbei und ich sah Licht in Ihrem Wohnwagen. Was soll ich Ihnen sagen,


  Mister Tornado, ich fand Ihre Tür offen, und darum erachtete ich es für besser, Sie hier zu erwarten. Übrigens habe ich noch mit Ihnen einiges zu besprechen." Und dann knallte auf einmal seine Stimme wie ein Peitschenhieb auf, als er sagte: „Wo kommen Sie jetzt her, Alfonso Tornado?! Oder besser ausgedrückt, wo befanden Sie sich vor drei Stunden?!"


  „Ihre Neugierde, Kommissar, geht mir langsam auf die Nerven. Was geht Sie das an, wie ich meine Nächte verbringe. Mit welchem Recht belästigen Sie mich eigentlich? Und vor allen Dingen, warum sehen Sie mich so seltsam an? Raus mit der Sprache,


  ich kann mehr vertragen, als Sie ahnen."


  „Reden Sie nicht so herum", herrschte ihn Morry an, „und sagen Sie mir klipp und klar: wo waren Sie vor drei Stunden?"


  „Lassen Sie mich zufrieden", stieß der Artist angewidert aus und warf seinen Mantel über einen Stuhl. „Mir kommt Ihre Fragerei langsam zum Halse heraus, merken Sie sich das. Leider kann ich Sie nicht rauswerfen, denn ich glaube kaum, daß ein Policeman es wagen würde, Sie anzufassen."


  „Bleiben wir bei der Sache", unterbrach ihn Morry heftig, „diesmal entkommen Sie mir nicht, denn ich weiß, in welchem Haus Sie vor drei Stunden verschwanden!"


  „Wenn Sie es wissen", unterbrach ihn mit einer beleidigenden Kälte der Artist, „warum fragen Sie dann eigentlich? Vielleicht hole ich vorher noch die polizeiliche Erlaubnis ein, wenn ich einen Besuch machen will. Das wird mir langsam zu dumm."


  „Woher nehmen Sie nur die Frechheit", sagte Morry kopfschüttelnd, „derartig kaltschnäuzig zu sein. Aber kommen wir zum Ende: ich klage Sie an wegen Mordversuch."


  „Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen, Kommissar", entgegnete ohne Erregung Alfonso Tornado, „was Sie mir alles zuschieben, überschreitet das Maß des Erträglichen. Nun aber endlich Schluß, verstanden! Ich will Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen also“, er ging zur Tür, stieß sie auf und deutete hinaus.


  Gelassen zog Morry den Haussuchungsbefehl aus seiner Tasche, und sich in seinem Sessel weit zurücklehnend, sagte er: „Ich kann mich hier so lange aufhalten, wie ich will. Dieser Schein gestattet es mir."


  „Also Haftbefehl", kam es gedehnt von den Lippen des Artisten, der sich nun mit federnden Schritten Morry näherte.


  In den Augen des Kommissars blitzte es auf. War es endlich soweit? Würde der Mann jetzt die Nerven verlieren? Aber zum Kuckuck, jetzt grinste dieser ihn unverschämt an und stieß höhnisch aus: „Ich bin für Scherze heute nicht mehr zu haben, Kommissar. Kommen Sie später wieder, ich möchte mich endlich niederlegen und schlafen."


  Morry schnellte sich aus dem Sessel. Mit der Rechten packte er die Schulter des Artisten, und seine Augen bohrten sich in die des anderen. Darm kam es drohend von seinen Lippen: „Sie wollten mich ermorden, Alfonso Tornado! Sie haben doch zugegeben, daß Sie in dem Haus Bultonstreet 25 verschwanden. Und wenige Sekunden danach schleuderten Sie eines Ihrer langen Wurfmesser auf mich."


  „Dann würden Sie wohl kaum noch leben", lachte überheblich der Artist auf. „Ich treffe auf dreißig Meter, Herr Kommissar, tödlich genau."


  Mit einem Ruck riß Morry seine Jacke herunter, deutete auf den blutdurchtränkten Verband und erklärte zynisch: „Ich hatte es nur meiner Geschicklichkeit zu verdanken, Alfonso Tornado, daß ich mit dem Leben davongekommen bin."


  „Was Sie nicht sagen", stellte sich der Artist betont naiv, „und wo ist mein Wurfmesser, mein Iieber Kommissar! Darf ich es einmal sehen? Ich nehme an, Sie sind hierhergekommen, um mir dieses Beweisstück zu zeigen. Denn anders kann ich mir Ihren morgendlichen Besuch nicht deuten. Also bitte —"


  „Sie sind cleverer als ich dachte", knurrte Morry verärgert, „es kann Sie wohl nichts aus der Ruhe bringen. Aber verlassen Sie sich darauf, ich bringe Sie noch zu Fall. Aber wenn Sie wirklich mit der Sache nichts zu tun haben, vielleicht erklären Sie mir dann einmal, was Sie in dem Hause Bultonstreet 25 zu suchen hatten!"


  „Muß das sein", seufzte der Artist auf, und wieder verfiel das Gesicht des Mannes.


  Stumm nickte Morry mit dem Kopf. Er war selbst gespannt, auf welche Ausrede nun Alfonso Tornado kommen würde. Aber überrascht richtete er sich auf, als mit schwerer Stimme der Mann entgegnete: „Ich habe mich bis vor kurzem bei meiner Partnerin aufgehalten, sie wohnt dort, und wir hatten eine sehr ernsthafte Aussprache."


  Einen kurzen Blick warf Morry auf die zusammengesunkene Gestalt des Artisten.


  „Die Tatsache bleibt aber bestehen", stieß Morry heftig aus, „daß mir Sie das Messer auf mich geschleudert haben können."


  Achselzuckend entgegnete Alfonso Tornado: „Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird, Sie eines anderen zu belehren, aber im Augenblick verspüre ich auch gar keine Lust dazu. Fragen Sie meine Partnerin, ob ich sie bis vor einer halben Stunde auch nur eine Minute verlassen habe "


  Nach diesen Worten ließ sich Alfonso Tornado auf die Couch fallen, reckte seinen geschmeidigen Körper und fuhr mit rauer Stimme fort: „Wenn Sie wüßten, Kommissar, wie sehr mich Ihre Anklage langweilt. Ich habe nämlich in dieser Nacht den Traum meines Lebens begraben. Vielleicht ist es ganz gut, daß Sie mich auf suchten, denn mm kann ich mich wenigstens mit einem Menschen unterhalten und mir etwas von der Seele reden. Ja, ja, Herr Kommissar. sehen Sie mich ruhig so seltsam an — — aber geben Sie sich bitte keinen Hoffnungen hin, es wird


  nicht das Geständnis eines Mörders, seit langer Zeit bin ich schon in meine Partnerin verliebt, und seit gestern Abend weiß ich, daß ich sie liebe! Wenn Sie wüßten, wie schwer es mir wurde, die Wurfmesser nach ihr zu schleudern. Wenn die Liebe im Spiel ist, Herr Kommissar, dann versagt wohl auch der größte Artist. Diese Erkenntnis brachte mich dermaßen durcheinander, daß ich nach der Vorstellung meine Partnerin auf suchte und ihr meine Liebe gestand." Er schwieg einen Moment, schlug sich dann die Hände vors Gesicht und fuhr ganz langsam fort. „Es ist alles vorbei, Mabel liebt einen anderen und will im nächsten Monat heiraten. Den Job bei mir hat sie nur deshalb angenommen, weil er so hoch bezahlt wird. Sie werden es nicht glauben, Kommissar, aber ich liebe zum ersten Mal in meinem Leben wirklich mit der ganzen Kraft meines Herzens. Ich weiß nicht, was ich machen soll, nach


  meinem Geständnis will meine Partnerin nicht mehr mit mir zusammen arbeiten, sie fürchtet sich plötzlich vor mir. Können Sie das verstehen?"


  „Vielleicht", entgegnete Morry und ließ den Artisten nicht einen Moment aus den Augen. „Sie lieben ja noch immer diese Frau, wie Sie mir selbst eben erklärten. Es wäre unverantwortlich, wenn Sie weiterhin mit Miß Mabel arbeiten würden. Gerade weil Sie wissen, daß das junge Mädchen, das Sie lieben, einem anderen gehört, kann sich bei Ihrer nicht ungefährlichen Arbeit Ihr Blick trüben..."


  „Hören Sie auf, Kommissar, ich kann das nicht mehr mitanhören. Geben Sie mir lieber einen Rat, was ich machen soll, ich weiß nicht mehr aus noch ein."


  Morry wurde aus dem Mann nicht mehr klug. Trotzdem war er nach wie vor davon überzeugt, daß Alfonso Tornado das Wurfmesser auf ihn geschleudert hatte. Er ließ sich aber nichts anmerken, sondern erhob sich und legte, wie von Mitgefühl getrieben, seine Hand auf die Schulter des Zusammengesunkenen: „Kopf hoch, Alfonso Tornado, Sie werden schon bald darüber hinwegkommen. Spannen Sie mal eine Weile aus. Sie scheinen mit den Nerven fertig zu sein und die Übersicht verloren zu haben."


  In den Augen des Artisten glomm es drohend auf. „Ach so, Kommissar, darauf spielen Sie an. Sie denken wohl, ich bin nicht mehr zurechnungsfähig."


  Morry, der bis zum letzten Augenblick geglaubt hatte, daß sich der Artist durch eine unbedachte Äußerung verraten würde, sah sich nun in dieser Annahme enttäuscht. Er betrachtete mißtrauisch den Mann, den er überhaupt eines tieferen Gefühls nicht für fähig gehalten hatte und war mehr denn je davon überzeugt, daß Alfonso Tornado schauspielerte. Noch vor wenigen Minuten war er zu Tode betrübt gewesen. Jetzt aber, im jähen Wandel, von einer Aggressivität, die ihm zu denken gab. Er mußte sich sehr vorsehen, aber da er erkannte, daß sein überraschender Besuch vergeblich war, verabschiedete er sich unwillig mit den Worten: „Es ist das beste, Alfonso Tornado, wir setzen morgen unsere Unterhaltung in meinem Amtszimmer fort. Es sind noch einige Dinge zu klären. Ich weiß, daß Sie jetzt nicht in der Lage sind, mir geistig zu folgen, und ich will keineswegs Ihren Zustand ausnützen. Sagen wir mal morgen Vormittag um zehn Uhr, ja? Paßt es Ihnen da?"


  „Ich komme", gab der Artist kurz zurück und begleitete Kommissar Morry bis vor die Tür. Als Morry eine Stufe beim Hinab steigen verfehlte und stolperte, rief ihm Alfonso Tornado höhnisch nach: „Sie müssen mehr auf sich achtgeben, Kommissar, sonst brechen Sie sich noch das Genick."


  Nach diesen Worten knallte er die Tür hinter sich zu. Unwillkürlich blieb Morry stehen und erwartete noch einen weiteren Wutausbruch des anderen. Aber schon nach wenigen Minuten verlöschte das Licht, und so machte sich Morry auf den Heimweg.


  Für heute hatte er genug, er war fast vierundzwanzig Stunden ununterbrochen auf den Beinen gewesen. Die wenigen Meter bis zu seinem Wagen legte Morry fast im Schneckentempo zurück. Plötzlich aber war seine Müdigkeit wie weggewischt. Im Nu saß er am Steuer und raste davon. Einer jähen Eingebung folgend, wollte er der Partnerin des Artisten noch einen Besuch abstatten. Er mußte klarsehen so ging es nicht weiter, und obwohl er wußte, daß die Zeit für einen Besuch bei einer Dame nicht gerade die gegebene war, zögerte er dennoch keinen Augnblick und klopfte heftig gegen die Wohnungstür. Er brauchte nicht lange zu warten. Nach wenigen Sekunden schon erklang eine müde Stimme, die danach forschte, wer Einlaß begehrte.


  „Einen Moment bitte", gab Morry flüsternd zurück und schob seinen Ausweis durch den Türschlitz.


  Er vernahm einen Ausruf der Überraschung, dann wurde auch schon die Tür weit auf gerissen und die Partnerin des Artisten blickte ihn befremdet an und fragte: „Ist etwas geschehen?"


  „Darf ich nähertreten", gab Morry kurz zurück, und als die junge Dame beiseite trat, verneigte sich der Kommissar dankend und entschuldigte sich mit den Worten: „Seien Sie bitte nicht ungehalten, Miß Backsten, aber ich muß Sie wirklich dringend sprechen, vielleicht können Sie mir weiterhelfen, es dauert nur einige Minuten."


  Er wurde von der jungen Dame in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer geführt.


  „Ach verzeihen Sie, Miß Backsten, ich sehe gerade, daß Sie ein Telefon haben darf ich es bitte einen Augenblick benutzen."


  Als das junge Mädchen stumm mit dem Kopf nickte, stellte Morry sofort die Verbindung mit Scotland Yard her, und als sich Inspektor Halley meldete, flüsterte er hastig: „Sie brauchen auf mich nicht mehr zu warten, Halley, ich bin im Augenblick bei Miß Mabel Backsten — ja, ja, ich erzähle Ihnen morgen ausführlich, jetzt


  habe ich keine Zeit."


  Nach diesem kurzen Gespräch hängte Morry ein und wandte sich wieder dem jungen Mädchen zu, das ihn mit seltsam traurigen Augen betrachtete. Die Kleine mußte geweint haben, und bestimmt hatte sie Kummer, und darum ging Morry schnell auf sein Ziel los. „Ich weiß, daß Alfonso Tornado heute Nacht bei Ihnen gewesen ist, wenigstens nach seinen Angaben, würden Sie so liebenswürdig sein, es mir zu bestätigen. Vielleicht können Sie sich auch daran erinnern, wann er Sie verlassen hat?“


  „Ich weiß es nicht", schüttelte schmerzgequält das junge Mädchen den Kopf, und dann schluchzte es plötzlich auf, sank in einen Sessel und stöhnte: „Ich will ihn nie wiedersehen, er war furchtbar...“


  „Wie soll ich das verstehen", forschte Morry gespannt.


  „Ich habe doch nicht geahnt, daß Alfonso Tornado mich liebt", entgegnete zögernd Mabel Backsten. „Verstehen Sie mich recht, Herr Kommissar, ich habe ihm auch keinen Anlaß dazu gegeben, denn ich bin gebunden und werde im nächsten Monat heiraten."


  Morry, der befürchtete, daß eich die Erregte in Einzelheiten verlieren würde, unterbrach sie fast heftig und drängte: „Bleiben wir bitte beim Thema, Miß Backsten! Wieso hat sich Alfonso Tornado Ihnen gegenüber nicht als Gentleman benommen."


  „Er hat mich angeschrien, mich bedroht, und dann wollte er mich zwingen, daß ich meinem Verlobten den Laufpaß gebe. Als ich dieses unfaire Ansinnen ablehnte, raste er wie ein Besessener hier im Zimmer umher, machte mir weitere Vorwürfe, und bevor er mich verließ, rief er mir noch zu, daß er zu allem entschlossen sei. Auch wollte er noch unbedingt herausbekommen, wo mein Verlobter wohnt."


  Sprachlos sah Morry die Verzweifelte an. Jetzt verstand er, warum das junge Mädchen so erregt war. Sicherlich fürchtete es sich vor Alfonso Tornado. Sie hatte auch allen Grund dazu, denn der Artist schien ja wirklich zu allem fähig zu sein, und nun war Morry mehr denn je davon überzeugt, in Alfonso Tornado einen Verbrecher vor sich zu sehen. Ein Mann, der sogar eine schwache Frau bedrohte, würde auch noch ganz andere Dinge machen. Gütig legte Morry seine Hand auf die Schulter der Schluchzenden und sagte: „Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Miß Backsten, ich werde sofort einen Beamten hierher schicken, der das Haus bewacht. Wenn ich Sie jetzt verlasse, bitte ich Sie nur darum, auf keinen Fall die Tür zu öffnen, wenn Alfonso Tornado Sie vielleicht noch einmal aufsuchen sollte. Ich rechne sogar damit. Außerdem dürfen Sie nicht mehr mit ihm arbeiten, denn der Mann ist gemeingefährlich."


  „Ich bin ja so froh, Herr Kommissar", flüsterte das schöne Mädchen, „daß Sie gekommen sind. Jetzt erst bin ich ruhig, denn Sie ahnen ja gar nicht, wie ängstlich ich war."


  „Es wird schon alles wieder werden, mein Kind", entgegnete Morry freundlich. Dann verabschiedete er sich hastig mit den Worten: „Also auf keinen Fall öffnen, wenn es klingelt "


  Morry war entschlossen, Alfonso Tornado zu verhaften! Gequält schrie der Motor seines Wagens auf, als er den Gashebel hinunterstieß. Mit entsichertem Revolver näherte er sich kurze Zeit danach wieder dem Wohnwagen des Artisten. Die Helligkeit hatte sich in der Zwischenzeit so weit ausgebreitet, daß Morry alles unterscheiden konnte. Deutlich sah er, daß die Fenster des Wohnwagens verhängt waren — — das war ihm sehr angenehm, denn mm konnte er damit rechnen, den Artisten im tiefen Schlaf zu überraschen. Auf Zehenspitzen stieg er die Stufen empor, die zur Tür führten. Aber was war das? Sie stand ja ein wenig offen. Zwar nur einen Spalt breit, was hatte das zu bedeuten. Mit der linken Hand drückte Morry die Tür nach innen, und dann hob er seine Waffe. Tiefe Stille empfing ihn. Regungslos verharrte Morry und lauschte. Keine Atemzüge. Da knipste er entschlossen das Licht an. Er mußte Gewißheit haben. Seine Augen flackerten, als er feststellte, daß die Schlafcouch noch unberührt war und er sich allein im Wohnwagen befand. Verdammt er war zu spät gekommen! Der Halunke war entwischt. Schon stand er vor dem kleinen Schrank und riß die Tür auf. Das Futteral mit den Wurfmessern war verschwunden. Ratlos blickte Morry vor sich hin. Die Flucht des Artisten lähmte seine Entschlußkraft, er empfand es als eine persönliche Niederlage, daß der raffinierte Verbrecher ihm zuvorgekommen war. Aufseufzend ließ er sich auf einem Stuhl nieder. Er wußte einfach nicht weiter. Minuten vergingen. Morry vernahm nur unwirklich das Ticken der Wanduhr. Wohin konnte sich Alfonso Tornado gewandt haben? Es würde nicht leicht für ihn sein, ohne Paß England zu verlassen. Aber was wollte das schon besagen. Dem Gangster konnte es doch nicht schwerfallen, sich neue Papiere zu besorgen, aber dennoch brauchte er dazu einige Tage und in diesen Tagen mußte er Alfonso Tornado zur Strecke gebracht haben. Ein Mörder befand sich in Freiheit.


  


  


  *


  


  Obwohl an allen Litfaßsäulen Englands der Steckbrief des flüchtigen Mörders klebte, obwohl eine außergewöhnlich hohe Belohnung auf die Ergreifung Alfonso Tornados ausgesetzt war, blieb der Mann verschwunden und war unauffindbar. Wieder hielten die Beamten von der Mordkommisson Kriegsrat.


  „Es gibt nur ein Möglichkeit", erklärte Inspektor Halley, „daß Tornado bei einem Komplicen Unterschlupf gefunden hat, und uns bleibt weiter nichts anderes übrig, als zu warten."


  Erregt erhob sich Morry und knirschte mit den Zähnen: „Sie vergessen, Inspektor Halley, daß wir einen Mörder suchen. Jeden Tag kann er eine neue Untat begehen wir müssen ihn finden."


  „Wir haben doch schon alles versucht", warf Hilfsinspektor Weber schüchtern ein.


  „Und unsere Mittelsmänner?" forschte Morry,


  „ auch nichts, nein? Ich muß mit Kriminalrat Hunter sprechen, daß er die Belohnung erhöht. Anders kommen wir, glaube ich, nicht zum Ziel."


  Mürrisch erhob sich Inspektor Halley und wollte das Zimmer verlassen.


  „Was ist denn mit Ihnen los", rief ihm kopfschüttelnd Kommissar Morry zu „Vielleicht sind Sie das nächste Mal so liebenswürdig, Inspektor, und sagen mir was Sie Vorhaben, Sie können doch nicht einfach so sang und klanglos verschwinden."


  „Den Mörder suchen", kam es hart von den Lippen des ehrgeizigen Beamten. „Ich verfolge seit gestern Abend eine Spur noch weiß ich nicht, ob ich auf der richtigen Fährte bin, und darum möchte ich noch nicht darüber sprechen."


  Morry ärgerte sich über das Verhalten des Inspektors. „Machen Sie, was Sie wollen", sagte er mißgelaunt, „aber denken Sie stets daran, Halley, daß der Artist ein nicht zu .unterschätzender Gegner ist."


  „Ich habe alles einkalkuliert", entgegnete überheblich der Beamte, „also so long!"


  Die Unterredung mit den anderen Beamten dauerte nicht mehr lange. Kommissar Morry erhob sich aufseufzend, als ein Telefonanruf ihn zu Kriminalrat Hunter beorderte. Es war für Ihn kein angenehmer Weg, und ,so schritt er mit ernstem Gesicht durch die langen Wandelgänge und zögerte eine Sekunde, bevor er an die Zimmertür des höchsten Beamten klopfte. Zu seiner Überraschung empfing ihn Allan Hunter überaus gnädig, schenkte ihm sofort einen Whisky ein, deutete auf die Zigarettenschachtel und sagte: „Bitte, bedienen Sie sich, Kommissar Morry."


  Mißtrauisch betrachtete Morry den Gewaltigen. Was hatte diese verbindliche Liebenswürdigkeit zu bedeuten. Aber bevor er eine Frage stellen konnte, erklang schon die sonore Stimme des Kriminalrats: „Morry", begann er, „Sie müssen den Mörder finden. Jeden Tag wird mir die Hölle heiß gemacht — — können Sie mir etwas Neues berichten?Ich weiß ja, daß Sie alles getan haben, ich weiß auch, daß Sie in den letzten drei Tagen kaum zur Ruhe gekommen sind. Aber dennoch Morry", er sah seinen besten Beamten flehend an.


  „Ich stehe mit leeren Händen vor Ihnen", stöhnte Morry, und leerte mit einem Zug das Glas. „Denken Sie etwa, Herr Kriminalrat, daß es mir leicht fällt, vor Ihnen zu erscheinen und jedesmal sagen zu müssen, wir haben noch nichts erreicht! Sie haben recht, Tag und Nacht sind meine Leute auf den Beinen, wenn das noch eine Weile so weitergeht, dann muß ich neue Kräfte anfordern. Dieser Alfonso Tornado ist wie vom Erdboden verschwunden. Selbst unsere Spitzel, die eigentlich bei so einer hohen Belohnung noch nie versagt haben, sind eigenartigerweise verhalten fast möchte ich sagen: ängstlich. Ist ja auch kein angenehmes Gefühl, Herr Kriminalrat, jeden Augenblick damit rechnen zu müssen, ein Wurfmesser in den Rücken zu bekommen. Wir haben es mit einem überaus gefährlichen Mörder zu tun. Das bitterste aber ist für mich, darauf warten zu müssen, bis dieser Mordbube sich ein neues Opfer holt. Erst dann habe ich die Möglichkeit; seine Spur wieder aufzunehmen."


  „Aber Morry", drängte der Kriminalrat. „Sie haben doch noch nie versagt. Sie müssen es schaffen — — Sie sind meine ganze Hoffnung. Was kann ich noch für Sie tun!"


  „Eine höhere Belohnung aussetzen", kam es knapp von den Lippen Morrys. „Darin sehe ich eine Chance.“


  „Ich werde heute noch mit dem Ministerium sprechen", entgegnete aufseufzend der Kriminalrat, „und Ihren Wunsch befürworten. Es liegt ja im allgemeinen Interesse."


  Die Unterredung war beendet. An der Tür wandte sich Morry noch einmal ran, blickte Allan Hunter fest an und sagte mit eisiger Stimme: „Wenn wir im Laufe dieser Woche Alfonso Tornado nicht zur Strecke gebracht haben, sehe ich sehr schwarz."


  „Das sagen Sie?" stieß kopfschüttelnd Kriminalrat Hunter aus. „Sie enttäuschen mich, Morry. Reißen Sie sich zusammen und beweisen Sie mir, daß man Sie nicht umsonst den erfolgreichsten Kriminalisten Scotland Yards nennt.“


  „Beinahe hätte ich es vergessen", lächelte gequält Morry und verließ dann mit hängenden Schultern das Amtszimmer.


  


  *


  


  Die Dunkelheit war vollkommen. An einen Baum gelehnt stand ein einsamer Mann und zündete sich eine Zigarette an. Er hatte den Kragen des Mantels hochgeschlagen und den Hut tief ins Genick gedrückt. Die Glut der Zigarette verdeckte er mit der hohlen Hand. Fast eine Stunde verharrte so der Beobachtende. Endlich erklang das Gebrumm eines Autos. Wenige Sekunden danach wurde das Tor der Villa geöffnet. Ein schwarzer Luxuswagen verließ das Grundstück.


  „Endlich", flüsterte der Mann am Baum und schleuderte die Zigarette, die er eben angeraucht hatte fort. Sorgfältig trat er die Glut mit dem Stiefel aus. Noch einige Sekunden wartete er, bis das Motorengeräusch verklang, dann setzte er mit einer eleganten Flanke über den hohen Zaun.


  Er benahm sich sehr selbstsicher, der Eindringling, benutzte sogar den Kiesweg, der zur Villa führte. Bevor er klingelte, zog er sich ein paar dünne, schwarze Lederhandschuhe über.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Plötzlich ging die Tür auf. In diesem Moment sprang der Eindringling in den Schatten der Wand, so daß der breitschultrige Diener kopfschüttelnd einige Meter vorging, um zu sehen, wer sich diesen dummen Scherz erlaubt hatte. „Hallo Bill", sagte plötzlich der Fremde und klopfte dem Koloß auf die Schulter, der sich unwillkürlich herumwandte. Da wurde er auch schon von einem furchtbaren rechten Haken getroffen, der ihn zu Boden schmetterte und ihm die Besinnung raubte. Mit einem Ruck hob der Fremde den schweren Diener empor und trug ihn in die Diele des Hauses. Dort warf er ihn auf eine Bank, fesselte ihn hastig und schob .ihm dann einen Knebel in den Mund.


  „Ich nehme an, mein Junge", flüsterte er dabei, „daß du in den nächsten zehn Minuten fest schlafen wirst. Viel mehr Zeit werde ich wohl kaum benötigen.“


  Er mußte genau wissen, daß außer diesem riesenhaften Diener kein anderes Personal in der Villa vorhanden war, denn er stieß nun geräuschvoll eine Tür auf, die ins Herrenzimmer führte. Hier schaltete er die Deckenbeleuchtung ein, drückte die Tür wieder ins Schloß, huschte dann zum Fenster und zog die Vorhänge zu. Einen kurzen, prüfenden Blick warf der Mann umher. Ein wenig zögernd schritt er auf den gewaltigen Geldschrank zu, betrachtete ihn einige Sekunden skeptisch, dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Den schaffe ich nie und nimmer. Donnerwetter, ist der gesichert." Er warf einen Blick zur Decke und fuhr dann fort. „Eine Alarmanlage ist auch noch vorhanden, demnach scheint ja der Herr des Hauses so einige Werte dort aufzubewahren."


  Verärgert stieß er mit dem Fuß gegen den Geldschrank, dann wandte er sich zu dem Schreibtisch, nahm ein goldenes Etui an sich und betrachtete es eingehend. „Für den Anfang genügt es", lächelte er selbstgefällig, dann zog er eine Schreibtischschublade auf, ließ sich auf dem Stuhl nieder und wühlte in den Fächern herum. Zwei lupenreine Brillantringe erregten seine besondere Aufmerksamkeit. „Ohlala", stieß er anerkennend aus, „nicht schlecht."


  Plötzlich bückte er sich und ließ beide Ringe in seinen Strumpf gleiten. „Hier sind sie gut aufgehoben", lächelte er zufrieden und schob die Schubladen wieder zu.


  Nun machte er sich daran, ein Bild von der Wand zu heben. Dahinter war ein Safe verborgen, das nur dem geschulten Auge sichtbar war. „Was sind das nur für komplizierte Schlösser", murmelte der Eindringling. Er war so in seine Betrachtungen vertieft, daß er nicht bemerkte, wie eine Tür sich öffnete. Ein elegant gekleideter Mann betrat mit einem Revolver in der Hand das Zimmer. Auch der riesenhafte Diener, den er noch vor wenigen Minuten zu Boden geschmettert hatte, trat kurz danach ein und betrachtete seinen Bezwinger mit haßerfüllten Augen.


  „Bleib mal schön so stehen", erklang plötzlich die tiefe, drohende Stimme des breitschultrigen Mannes, „und wage es nicht, dich umzudrehen. Bei der geningsten Bewegung drücke ich ab. — — Hallo, laß die Hände oben du bist doch nicht etwa lebensmüde!"


  „Ich bin im besonderen Auftrag hier", stieß der Eindringling aus, „wollen Sie bitte ..."


  „Was wir wollen", herrschte ihn der Mann an, „das mußt du uns schon überlassen. Los Jim, rechne mit ihm ab und gib ihm das wieder, was er dir gegeben hat."


  Mit einem Satz befand sich der riesenhafte Diener an der Seite des Wehrlosen. Mit voller Wucht schlug er zu. Wie von einem Axthieb getroffen, brach der Eindringling zusammen. Joe Purdon, der König der Unterwelt, warf nur einen kurzen Blick auf den Geldschrank, dann erklärte er zynisch: „Scheint noch ein Anfänger zu sein. Was


  will der Bursche eigentlich hier. Dreh ihn mal um, Jim, ich möchte ihn mir mal ansehen. Bin nämlich neugierig, wer soviel Frechheit besitzt, bei mir einzudringen."


  Er beugte sich ein wenig vor, schüttelte den Kopf und fragte den riesenhaften Diener:


  „Mir ist der Mann völlig fremd, kennst du ihn, Jim?"


  Mit einem Ruck riß der Gewalttätige den Bewußtlosen hoch, schleuderte ihn wie ein Bündel Lumpen in einen Sessel und zischte haßerfüllt: „Natürlich kenne ich ihn. Dieser Hund hat mir vor fünf Jahren ein Jahr Gefängnis verpaßt, es ist Inspektor Halley!"


  „Was sagst du da?" forschte Joe Purdon mit gespannter Aufmerksamkeit, „das ist ein Greifer... Verstehst du das, Jim?"


  „Bis jetzt noch nicht", knurrte der Gangster, „aber da wir den Gentleman bei einem Einbruch überrascht haben, könnte ich mich jetzt doch eigentlich für das Jahr Gefängnis revanchieren."


  Schon hatte er einen Revolver hervorgerissen und legte kaltblütig auf den Inspektor an, als er von einem furchtbaren Schlag getroffen, quer durch das Zimmer flog.


  „Bist du wahnsinnig, du Idiot", schrie ihn Joe Purdon an, „du vergißt wohl, daß wir einen Kriminalbeamten vor uns haben. Ich möchte nur wissen, was sein Besuch bei mir zu bedeuten hat. — — — Was soll ich mit dem Halunken machen "


  Unruhig lief er im Zimmer umher, bis er plötzlich ausstieß: „Fessele ihn, Jim, aber gründlich, verstanden? Die Hände auf den Rücken."


  „Das ist ein guter Einfall", grinste der riesenhafte Gangster, und fesselte Dick Halley derartig, daß der Inspektor schmerzerfüllt aufschrie.


  Schon seit einigen Minuten hatte Dick Halley das Bewußtsein wiedererlangt. Er wußte, daß er sich in einer fuchtbaren Lage befand. Damit hatte er nicht gerechnet, daß Joe Purdon noch einmal zurückkehren würde. Wie sollte er sich jetzt herausreden. Im Grunde genommen gab es keine Entschuldigung für ihn, die Tatsache blieb bestehen, daß er ohne einen Haussuchungsbefehl gewaltsam in die Villa des Königs der Unterwelt eingedrungen war. Joe Purdon sah furchterregend aus. Immer noch hielt er den Revolver umspannt, und erst als sein Diener Jim den Inspektor gefesselt hatte, schob er seine Waffe auf den Schreibtisch. Mehrere Male schlug er jetzt seine Faust in die offene Hand, blickte dabei mit einem harten Lächeln auf den Gefesselten und sagte: „Es liegt nun an dir, mein Junge, in welchem Zustand du mein Haus wieder verläßt. Ich weiß, daß du von Scotland Yard bist, aber das interessiert mich im Augenblick nicht, denn für mich bist du jetzt nur ein gemeiner Einbrecher. Mein Diener wird jederzeit bezeugen, daß wir dich dabei überrascht haben, als du meinen Safe aufbrechen wolltest. Was suchst du eigentlich bei mir?"


  Inspektor Halley setzte eine reuevolle Miene auf, dann erklärte er stockend: „Ich habe Spielschulden, Mister Purdon, die ich morgen bezahlen muß. Meine Ehre, mein Beruf hängen davon ab, und aus Verzweiflung habe ich mich zu diesem Schritt entschlossen."


  „Und warum brichst du ausgerechnet bei mir ein?" forschte mißtrauisch der Gangster.


  „Es hat sich bei uns herumgesprochen", entgegnete mit einem entwaffnenden Lächeln Dick Halley, „daß Sie, Mister Purdon, sehr reich sind."


  Inspektor Halley atmete einige Male schwer auf und dachte, ,hoffentlich nimmt mir Joe Purdon diese Lüge ab, aber zu seinem Entsetzen lachte der Gangsterkönig auf und entgegnete: „Warum willst du mir durchaus einen Bären aufbinden, mein Junge? Konntest du keine bessere Ausrede finden? Also raus mit der Sprache und sage mir die Wahrheit, dann hast du vielleicht die Chance, glimpflich davonzukommen. Versteh mich recht, die reine Wahrheit, mein Lieber, denn sonst erwartet dich so allerlei."


  „Es war die reine Wahrheit", stammelte Inspektor Halley und sah dabei mit angstgeweiteten Augen auf den riesigen Diener, der sich auf einen Wink seines Herrn hin ihm mit einem teuflischen Grinsen näherte.


  „Ach bitte, mein Guter", flüsterte Joe Purdon zynisch, „laß dir doch etwas anderes einfallen! Wenn Jim jetzt zulangt, dann trommelt er dir die Wahrheit aus dem Leib."


  „Das werden Sie zu büßen haben", rief Inspektor Halley verzweifelt aus.


  „Was du nicht sagst", höhnte Joe Purdon, „ich habe dir doch schon einmal erklärt, daß du in meinen Augen ein ganz schäbiger Verbrecher bist. Los, Jim, schlag zu!"


  Zwei furchtbare Schläge prallten in das Gesicht Inspektor Halleys. Er blutete aus Mund und Nase, aber dennoch sah er furchtlos den Gangsterkönig an, der nach einem abwägenden Blick zu Jim erklärte: „Laß sein, old boy, bei dem hat es keinen Zweck. Der läßt sich eher totschlagen, ehe er etwas sagt. Aber eines interessiert mich dennoch, ob dieser Gentleman einen Geheimauftrag hatte, um bei mir Nachforschungen anzustellen. Ich werde ihm aber die Tour vermasseln. Ach wissen Sie, mein Guter", lächelte er nun Inspektor Halley scheinheilig an, „ich habe Sie schon vorhin bemerkt, als Sie hinter dem Baum standen und mein Haus beobachteten. Ich gab Ihnen sogar die Möglichkeit, meinen Diener zusammenzuschlagen. Bin ich nicht sehr entgegenkommend? Aber nun Schluß damit, verstanden! Ich werde dafür sorgen, daß Sie die längste Zeit Kriminalbeamter gewesen sind. Sie gehören doch zum Einbruchsdezernat!"


  „Das war einmal", unterbrach ihn der riesenhafte Diener, „seit über einem Jahr arbeitet dieser Gentleman unter Kommissar Morry, also Morddezernat!"


  „Mordinspektion?" echote der König der Unterwelt, „das ist aber sehr interessant. Na, dann werde ich mal Kommissar Morry informieren. Er kann sich seinen Beamten hier abholen. Was halten Sie davon, Inspektor Halley!"


  „Bitte, tun Sie das nicht", flehte zum ersten Mal mit schwacher Stimme Dick Halley. „Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber tun Sie mir diese Schmach nicht an."


  „Da Sie nicht reden wollen, Inspektor, bleibt mir nichts anderes übrig. Also bitte, Sie haben drei Minuten Zeit, es liegt nun an Ihnen, ob Sie im Polizeidienst weiterhin tätig sein wollen oder nicht. Ist doch ein faires Angebot, nicht wahr? Wenn Sie mir die Wahrheit sagen und wir kommen klar, dann bin ich nicht abgeneigt, zukunftsgemäß mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Es dürfte Ihr Schaden nicht sein. Vielleicht hat es bei Ihnen im Yard sich auch schon herumgesprochen, daß Joe Purdon sehr großzügig ist."


  Nach diesen Worten wandte er sich ab, trank einen Whisky und blickte gelassen zur Uhr. Nach einiger Zeit ergriff er den Hörer des Telefons und warf noch einmal einen fragenden Blick zu Dick Halley. „Es sind fünf Minuten um", erklärte er, „also, wie ist es, wollen Sie mir nun endlich sagen, was Sie bei mir gesucht haben? Oder wollen Sie Ihren Dienst quittieren."


  Verbissen schwieg Inspektor Halley. „Also gut", peitschte die Stimme Joe Purdons auf, „glauben Sie nur nicht, Inspektor, daß Sie nur mit einer Verwarnung davonkommen. Ich habe mehr Macht, als Sie ahnen. Wenn Sie nicht entlassen werden, dann wird die Presse davon erfahren, daß ein Inspektor der Mordkommission bei mir eingebrochen hat. Also Sie wollen nicht, okay, des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Wenn man Sie mit Schimpf und Schande nachher aus dem Amt jagt und sie an den Hungerpfoten saugen, Inspektor, dann können Sie mich ja mal aufsuchen." Bedächtig drehte er jetzt die Nummernscheibe und war dabei immer noch der Hoffnung, daß Inspektor Halley reden würde.


  


  *


  


  „Ich verstehe Ihre Großzügigkeit nicht", rief Kriminalrat Hunter aus und warf Morry einen vorwurfsvollen Blick zu, „daß Sie Ihren Leuten vollkommen freie Hand lassen."


  „Ich bin bisher nicht schlecht dabei gefahren", gab der Kommissar zurück, „im Gegenteil."


  „Wo ist eigentlich Inspektor Halley?" forschte erregt der Kriminalrat. „Seit drei Tagen habe ich ihn nicht einmal gesehen, — immer heißt es, er ist unterwegs zum Teufel noch mal, Morry, diese Eigenmächtigkeit geht mir zu weit. Fortan will ich wissen, welchen Auftrag die Beamten der Mordkommission durchführen."


  „Inspektor Halley ist ein zuverlässiger Beamter, und er verfolgt seit einigen Tagen die Spur des Mörders, ich lasse ihm mit Absicht freie Hand, vielleicht hilft er uns auf die Spur des Flüchtigen."


  „Und Sie, Morry", forschte kopfschüttelnd Kriminalrat Hunter, „was ist denn mit Ihnen los. Zum Kuckuck."


  In diesem Augenblick läutete die Telefonglocke. Verärgert über die Störung nahm Allan Hunter den Hörer auf und knurrte: „Ich will jetzt nicht gestört werden, bin bei


  einer wichtigen Besprechung. Was sagen Sie? Wer ist dort? Joe Purdon?" Stumm winkte der Kriminalbeamte mit dem Zeigefinger und sofort nahm Morry den zweiten Hörer auf und blickte nun überrascht seinen Vorgesetzten an.


  „Wen wollen Sie Sprechen?" erklang wieder die Stimme Allan Hunters, „Kommissar Morry? Ist im Augenblick unterwegs, wird aber in wenigen Minuten zurückkehren. Was sagen Sie da?" brüllte er plötzlich los, „Morry soll Inspektor Halley abholen? Wie soll ich das verstehen? Beim Einbruch überrascht... das ist doch nicht möglich — — — hallo, hallo — — — zum Teufel", knurrte gereizt der Kriminalrat. „Joe Purdon hat eingehängt. Was halten Sie davon, Morry? Sie haben ja das Gespräch mitangehört, überlegen Sie doch einmal, was das für uns bedeutet. Der Mann hat soeben behauptet, er hätte Inspektor Halley beim Einbruch überrascht, er hat ihn gefesselt, und Sie können persönlich Ihren Mann abholen."


  „Ich verstehe die ganze Sache nicht", sagte Morry kopfschüttelnd und blickte starr vor sich hin. „Für Dick Halley lege ich meine Hand ins Feuer — — — sicherlich hatte der Inspektor damit etwas bezwecken wollen."


  „Das interessiert mich nicht", unterbrach ihn Kriminalrat Hunter gereizt. „Hier geht es um das Ansehen Scotland Yards. Wie kann dieser Narr ausgerechnet bei Joe Purdon eindringen ,die Karriere Inspektor Halleys dürfte damit beendet sein."


  Morry erhob sich und erklärte bedrückt: „Warten wir erst einmal ab, Herr Kriminalrat, ich werde jetzt Weber mitnehmen und den Inspektor abholen."


  „Bringen Sie den Mann hierher", herrschte ihn Allan Hunter an, „in meiner Gegenwart soll er verhört werden."


  Morry war über das Verhalten Dick Halleys sehr ungehalten. Der Inspektor hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen, und es würde für ihn sehr schwer werden, Dick Halley zu halten. Aber natürlich würde er alles versuchen. An der Seite Hilfsinspektor Webers betrat Morry kurze Zeit später das riesige Grundstück des Königs der Unterwelt. Der Diener Jim empfing die beiden Männer mit einem teuflischen Grinsen, deutete auf die Tür, die ins Herrenzimmer führte und erklärte:


  „Bitte, nur einige Sekunden, Gentleman, Mister Purdon ist gerade dabei, Inspektor Halley zu fotografieren."


  Am liebsten hätte Morry dem Höhnenden ins Gesicht geschlagen. Aber an allem war ja im Grunde genommen Dick Halley allein schuld. Wie konnte er sich ausgerechnet mit einem Joe Purdon einlassen, dem König der Unterwelt, an dem selbst er sich bisher die Zähne ausgebissen hatte. Aber der Ehrgeizige wollte besser sein als alle Beamten Scotland Yards zusammen. Statt sich mit ihm auszusprechen und sich von ihm raten zu lassen, handelte dieser Narr auf eigene Faust. Unwillig stieß er die Tür auf und blieb dann wie erstarrt stehen. „Um Gottes willen", flüsterte Hilfsdnspektor Weber, „das ist das Ende Inspektor Halleys!"


  Zerschlagen und gefesselt hockte Dick Halley in einem Sessel, während wenige Meter von ihm entfernt Joe Purdon stand und fortwährend Aufnahmen machte.


  „Ach, wie nett, daß Sie gekommen sind", rief der König der Unterwelt aus und winkte einladend Kornmissar Morry zu, „ich bin gerade fertig geworden. Wissen Sie, wieviel Aufnahmen ich gemacht habe von diesem Gentlemaneinbrecher hier... sechsunddreißig! Ich glaube, das wird ein fetter Brocken für die


  Presse es sei denn, Kommissar Morry, wir einigen uns."


  In den Augen Morrys funkelte es. „Befreien Sie Inspektor Halley von seinen Fesseln", sagte er zu Joe Purdon verächtlich.


  „Wie komme ich denn dazu, Herr Kommissar", entgegnete der König der Unterwelt boshaft, „vielleicht muten Sie mir noch zu, daß ich mir an solch einem Lumpen die Finger beschmutze."


  Wortlos befreite Hilfsinspektor Weber den übel Zugerichteten, der sich stöhnend erhob. Dick Halley rieb sich die Handgelenke und knurrte Joe Purdon an: „Das werden Sie noch bereuen "


  „Sie Narr", höhnte der Gangsterkönig, „nehmen Sie den Mund nicht so voll und machen Sie, daß Sie hier rauskommen und lassen Sie sich nie wieder bei mir sehen. Was Sie zu tun haben", er wandte sich Kommissar Morry zu, „brauche ich Ihnen wohl nicht extra zu sagen, ich bestehe darauf, daß dieser Lump aus dem Polizeidienst entlassen wird."


  Noch einmal maß Joe Purdon seinen Gefangenen mit einem verächtlichen Blick, dann riß er die Tür weit auf und sagte: „Befreien Sie mich von seinem Anblick, Kommissar Morry, ich kann den Kerl nicht mehr sehen."


  Morry warf Hilfsinspektor Weber einen auffordernden Blick zu. Sofort packte der junge Beamte den Kameraden am Arm und führte ihn hinaus. An der Tür wandte sich Morry noch einmal dem König der Unterwelt zu und fragte lauernd: „Was bezwecken Sie eigentlich damit, Mister Purdon? Sie sind doch sonst nicht so zart besaitet. Immerhin hatten Sie doch die Chance gehabt, Inspektor Halley zu töten, und wir hätten nicht einmal etwas gegen Sie unternehmen können."


  „Schweigen Sie", herrschte der Gangsterkönig Kommissar Morry an, „und seien Sie froh, daß ich Inspektor Halley rechtzeitig erkannt habe, ich bin kein Mörder, verstanden? Aber nun gehen Sie endlich, ich will meine Ruhe haben."


  Morry beeilte sich, die beiden Voranschreitenden einzuholen. Kameradschaftlich legte er seine Hand auf die Schulter des Inspektors, schüttelte sie heftig und fragte verständnislos: „Wie konnten Sie nur so etwas machen, Halley? Sind Sie denn des Teufels? Was bezweckten Sie überhaupt damit?"


  Wortlos bestieg Dick Halley den Wagen und blickte spöttisch lächelnd vor sich hin.


  „Aber Halley", drängte Morry. „Sie unterschätzen den Ernst der Situation. In wenigen Minuten stehen wir vor Kriminalrat Hunter, ich bin doch Ihr Freund, wir haben zwei Jahre zusammen gearbeitet, ich will Ihnen doch helfen."


  Verbissen schwieg Inspektor Halley, und so sagte Morry aufseufzend: „Was soll ich nur mit Ihnen machen? Sie spielen mit Ihrer Existenz, Halley. Wenn Sie mir einen stichhaltigen Grund sagen können, dann kann ich ganz anders für Sie eintreten."


  „Glauben Sie?" kam es überheblich von den Lippen Inspektor Halleys, „ich nicht! Aber was soll ich mich verteidigen, was ich getan habe, das kann ich vertreten, und warum soll ich meine Geschichte zweimal erzählen. Sie werden ja nachher beim Kriminalrat Zeuge meiner Rechtfertigung sein."


  Vergeblich versuchte Morry die Beweggründe des Inspektors zu ergründen. „Sie müssen ja wissen, was Sie tun", entgegnete er unwillig, „ich hätte Ihnen gerne geholfen."


  Verärgert über das Verhalten Dick Halleys schwieg nun auch während der weiteren Fahrt Kommissar Morry und blickte gelang weilt zum Fenster hinaus. Mit finsteren Blicken empfing sie Kriminalrat Hunter. Als sich Hilfsinspektor Weber entfernen wollte, schrie ihn Allan Hunter an: „Bleiben Sie hier, ich werde Sie sicherlich noch gebrauchen."


  Achselzuckend lehnte sich Hilfsinspektor Weber gegen die Tür und blickte mitleidig Dick Halley an. „Also nun zu Ihnen", sagte der Kriminalrat und beugte sich ein wenig vor,, „was haben Sie mir zu sagen, Inspektor Halley. Sie sind sich doch über die Folgen Ihres selbständigen Handelns klar — — ich muß Sie entlassen, und darüber hinaus erwartet Sie ein Strafverfahren."


  Umständlich kramte Inspektor Halley in seinen Taschen herum, knallte das goldene Zigarettenetui auf den Tisch, blickte seinen höchsten Vorgesetzten triumphierend an und sagte: „Würden Sie so liebenswürdig sein, Sir, die Fingerabdrücke Joe Purdons mit denen auf dem Wurfmesser zu vergleichen. Weiter bitte ich Sie, sich davon zu überzeugen, daß diese beiden Ringe", er holte sie hastig aus seinem Versteck hervor, „von dem Raubüberfall auf Juwelier Fleming herrühren!"


  „Was sagen Sie da", stammelte überrascht Kriminalrat Hunter, aber als er den zwingenden Blick des Inspektors auffing, fuhr er erregt fort. „Weber, nehmen Sie das Etui und lassen Sie die Fingerabdrücke abnehmen. In einer Viertelstunde will ich Bescheid haben."


  Auch Morry sah Inspektor Halley fassungslos an. Jetzt verstand er, warum Dick Halley vorhin so selbstsicher gewesen war. Wenn die Angaben stimmen sollten, dann konnte er sich auf seinen Erfolg etwas einbilden. Der Kriminalrat war wie ausgewechselt. „Setzen Sie sich doch schon hin, mein Lieber", sagte er freudig erregt, „und erzählen Sie uns mal schön der Reihe nach, wie Sie auf die Spur des Mörders gekommen sind. Ich muß Ihnen jetzt schon mein Kompliment aussprechen, Inspektor. Aber Halley, Sie sehen sehr erschöpft aus, trinken Sie zuerst mal einen Whisky."


  „Ich trinke auf Ihr Wohl, Herr Kriminalrat", stieß Dick Halley mit einem verbindlichen Lächeln aus.


  „Und das zweite Glas", er schenkte sich wieder ein, „auf meinen berühmten Kollegen, Kommissar Morry."


  Morry verneigte sich lächelnd und sagte: „Fast beneide ich Sie um Ihren Erfolg, Inspektor Halley!"


  „Auch ein blindes Huhn findet manchmal ein Korn", gab der andere zynisch zurück. „Aber nun zur Sache, Herr Kriminalrat, gestatten Sie, daß ich Bericht erstatte."


  „Es ist mir schleierhaft", warf Morry ein, „wie Sie ausgerechnet auf Joe Purdon kamen. Seien Sie mir nicht böse, Inspektor Halley, es geht einfach nicht in meinen Kopf rein, daß der Gangsterkönig persönlich an einem Mordüberfall beteiligt gewesen sein sollte."


  „Warten wir es ab, Herr Kommissar", kam es selbstsicher von den Lippen Dick Halleys, „ich bin meiner Sache sicher."


  „Berichten Sie doch nun endlich", drängte der Kriminalrat und ließ sich erwartungsvoll in seinen Stuhl zurückfallen.


  „Ich war in der letzten Woche Tag und Nacht auf den Beinen", begann Inspektor Halley, und ohne sich um die beiden Männer zu kümmern, lief er in großen Schritten im Zimmer umher, „aber damit noch nicht genug, setzte ich zwei Spitzel an, und der eine teilte mir gestern Abend mit, daß Mac Rivers vor seinem Tode ständig mit Joe Purdon zusammen gewesen war. Das gab mir zu denken, und selbst die Tatsache, daß Kommissar Morry in Alfonso Tornado den Täter der Raubmorde sah, konnte mich nicht von meinem Plan abbringen. Ich sah ein wenig weiter. So entschloß ich mich zum Handeln. Leider habe ich nun das Pech gehabt, daß mich Joe Purdon überraschte, und was der Schurke mit mir angestellt hat, das sehen Sie mir wohl an."


  In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Inspektor Weber stürzte mit erregtem Gesicht in den Raum. „Die Fingerabdrücke", stammelte er, „sind tatsächlich die gleichen, die wir auf der Mordwaffe festgestellt haben, und die beiden Ringe stammen aus dem Raubüberfall."


  Triumphierend blickte Inspektor Halley den Kriminalrat an.


  „Na, habe ich gut kombiniert, Herr Kriminalrat?"


  „Meine Hochachtung", rief bewundernd Hunter aus und streckte Dick Halley die Hand entgegen. „Ich glaube, mein Lieber, das bringt eine Beförderung ein."


  „Das bedeutet also", flüsterte erregt Dick Halley, „daß ich Kommissar werde?"


  „Das kann ich Ihnen schon zusichern, Halley, ich werde Sie heute noch zur Beförderung vorschlagen. Aber bitte, schenken Sie sich noch einen Whisky ein, Sie haben es verdient. Unter dem Einsatz Ihres Lebens haben Sie gehandelt, machen Sie weiter so, Halley, ich bin stolz auf Sie."


  Geschmeichelt verneigte sich Inspektor Halley, grinste Morry an und sagte: „Was sagen Sie dazu, Herr Kollege? Das hätten Sie nicht erwartet, nicht wahr?"


  „Ich fühle mich geschlagen", gab Morry kameradschaftlich zurück und reichte Dick Halley die Hand. „Aber glauben Sie mir, Halley, ich freue mich von ganzem Herzen und freue mich auch auf unsere weitere Zusammenarbeit."


  „Das ist schön, daß Sie sich so ausgezeichnet verstehen, meine Herren", rief Kriminalrat Hunter freudig aus, „aber nun wollen wir uns mal Joe Purdon vornehmen, den sogenannten König der Unterwelt. Bisher ist es ihm ja immer gelungen, andere für seine Untaten verantwortlich zu machen, aber diesmal muß er dran glauben. Ich überlasse es Ihnen, Inspektor Halley, Joe Purdon zu verhaften."


  Schon holte er ein Formular aus der Schreibtischschublade und füllte es hastig aus.


  Mit leuchtenden Augen betrachtete Inspektor Halley den Haftbefehl. Sorgfältig kniffte er ihn zusammen, steckte ihn in seine Brieftasche und winkte Hilfsinspektor Weber zu und sagte:


  „Kommen Sie mit, Weber, und wenn Sie wollen, Kommissar Morry, ich habe gegen Ihre Begleitung nichts einzuwenden."


  „Scheren Sie sich raus", lachte ihm Morry zu, „ich will Ihren Ruhm nicht schmälern. Aber nehmen Sie noch zwei Beamte mit, denn Sie wissen ja selbst, wie gefährlich Joe Purdon ist."


  


  *


  


  Wilde Schreie gellten durch die Gänge von Scotland Yard. Der König der Unterwelt tobte wie ein Berserker und schrie immer wieder mit sich überschlagender Stimme:


  „Sie Schweinehund, Sie, ich will sofort meinen Rechtsanwalt sprechen, nehmen Sie mir die Fesseln ab, ich bin kein Mörder! Tod und Teufel, ich möchte Kommissar Morry gegenübergestellt werden."


  „Halten Sie Ihren Mund", knurrte ihn Dick Halley an und stieß den Tobenden in sein Amtszimmer. „Ich führe das Verhör, verstanden. Wir haben genug Beweise gegen Sie in der Hand, Joe Purdon! Setzen Sie sich und beantworten Sie mir meine Fragen."


  Wie ein gefangenes Raubtier blickte ihn der Verbrecher an. „Was reden Sie da für dummes Zeug, Inspektor Halley, Sie können mir nichts beweisen, Sie nicht!"


  Unhörbar wurde die Tür geöffnet, und herein traten Kriminalrat Hunter und Kommissar Morry. Joe Purdon hatte die beiden Männer sofort erspäht, nun erhob er sich mit einem Ruck, streckte seine gefesselten Arme aus und sagte: „Sehen Sie sich das an, Kommissar Morry, aber bitte ganz genau. So behandelt man einen freien Bürger. Nehmen Sie mir die Fesseln ab!"


  Unwillig blickte Inspektor Halley die beiden Beamten an, dann aber lächelte er dem Kriminalrat gezwungen zu und erklärte: „Als ich Joe Purdon verhaften wollte, griff mich der Mann an, und wir waren daher gezwungen, ihm die Fesseln anzulegen."


  „Nehmen Sie ihm jetzt die Fesseln ab", sagte Morry in ruhigem Ton und blickte Dick Halley fest an.


  Achselzuckend entgegnete dieser: „Auf Ihre Verantwortung, Kommissar, aber ich möchte Sie bei dieser Gelegenheit daran erinnern, daß dieses jetzt mein Fall ist."


  „Aber Inspektor", winkte Morry ab, „was heißt hier überhaupt ,Ihr Fall, wir sind doch alle daran interessiert, den Mörder so schnell wie möglich zur Strecke zu bringen. Ich will keineswegs Ihre Verdienste schmälern, aber dennoch: Mister Purdon ist noch nicht überführt — — er ist Untersuchungsgefangener und hat demnach auch Rechte. Natürlich darf er sich mit seinem Anwalt in Verbindung setzen."


  „Endlich ein vernünftiger Mensch", stieß Joe Purdon aus. „Wenn man mich weiter mit diesem Narren allein gelassen hätte, wäre ich fähig gewesen, ihm die Stahlfesseln über den Schädel zu hauen, damit er zur Vernunft kommt."


  „Da sehen Sie es selbst, Herr Kriminalrat, wie dieser Lump reagiert. Der Mann ist unbeherrscht, weiß in der Erregung nicht, was er tut, und darum habe ich ihn gefesselt. Ich halte es auch für besser, daß ich ihn verhöre, bevor er sich mit seinem Anwalt in Verbindung setzt. Das kann er morgen nachholen aber jetzt haben wir ihn, und jetzt werde ich Ihnen beweisen, daß er der Mörder von Winston Fleming ist."


  Ohne den Einwand des Inspektors zu beachten, ging Kommissar Morry auf den Gefangenen zu und öffnete die Stahlfessel.


  „Machen Sie keine Dummheiten, Mister Purdon", warnte er, „und denken Sie daran, daß Sie unter Mordverdacht stehen." Nun wandte .er sich Inspektor Halley zu und sagte freundlich: „Bitte, Inspektor, fahren Sie fort, es sind ja jetzt genug Zeugen anwesend, wie es das Gesetz vorschreibt."


  Die Hände das gigantischen Gangsterkönigs ballten sich, und er warf Inspektor Halley einen furchterregenden Blick zu. Aber nur Sekunden währte der innere Kampf in ihm, dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen, holte sich eine Zigarette aus der Tasche und sagte vollkommen ruhig zu Kommissar Morry: „Würden Sie mir bitte Feuer geben? Meinen verbindlichsten Dank — — also bitte: ich bin bereit!"


  Erwartungsvoll blickte er auf Inspektor Halley, der die beiden Ringe auf den Tisch warf und dabei sagte: „Wollen Sie ableugnen, Mister Purdon, daß Sie der Besitzer dieser Ringe sind?"


  „Einen Augenblick", entgegnete Joe Purdon, beugte sich vor, nahm die Ringe an sich und betrachtete sie eingehend. „So genau kann ich das gar nicht sagen", entgegnete er nach kurzem Zögern, „.ich besitze sehr viele Wertsachen — — —"


  „Reden Sie nicht drumrum", zischte ihn Halley an, „ich selbst habe diese Ringe aus Ihrer linken Schreibtischschublade herausgeholt."


  „Wenn Sie es sagen, Inspektor", kam es kalt von den Lippen des Gangsters, „dann muß es wohl stimmen."


  Morry, der den König der Unterwelt nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte, bemerkte plötzlich, wie das Gesicht des Mannes sich verfärbte. Auch Kriminalrat Hunter entging diese Wandlung nicht; aufatmend flüsterte er Morry zu:


  „Inspektor Halley wird den Burschen bestimmt überführen. Sehen Sie doch, wie Joe Purdon unsicher wird."


  Die Augen des Gangsters flackerten tatsächlich, und man sah es ihm an, daß er sich vor der nächsten Frage fürchtete. Zwar bemühte er sich, seine Furcht zu verdecken, aber gerade weil er so unbeteiligt tat, unterstrich er damit noch mehr seine Unruhe.


  „Warum sehen Sie mich so eigenartig an, Inspektor", fragte er in diesem Augenblick, „ich bin mir keiner Schuld bewußt! Was will das schon besagen, daß Sie diese Ringe bei mir gefunden haben."


  „Sie stammen aus dem Einbruch bei dem Juwelier Winston Fleming, der ermordet wurde", erklärte sachlich Inspektor Halley. „Und Sie sind der Täter, Joe Purdon... wollen Sie es leugnen?!"


  Mit weit auf gerissenen Augen starrte Joe Purdon den Inspektor an. „Bei allem, was mir heilig ist", rief er stammelnd aus, „ich schwöre es Ihnen, ich habe mit dieser Sache nichts zu tun."


  „So?" kam es gedehnt von den Lippen Dick Halleys, „und wie wollen Sie mir erklären, daß sich ausgerechnet Ihre Fingerabdrücke auf der Mordwaffe befinden."


  Einige Male schluckte Joe Purdon, dann winkte er entsetzt ab, und stieß schweratmend aus: „Sie können mir doch so etwas nicht unterschieben, Inspektor, bitte, geben Sie mir die Möglichkeit, daß ich mit meinem Anwalt telefoniere, das


  ist ja ungeheuerlich, was Sie mir zumuten. Ich ein Mörder, das ist doch lächerlich!"


  Wortlos holte Inspektor Halley das lange Wurfmesser aus seiner Schreibtischschublade, hielt es hoch und sagte zwingend: „Das ist die Mordwaffe, Joe Purdon, und auf dem Griff befinden sich Ihre Fingerabdrücke! Sie können machen, was Sie wollen, an dieser Tatsache kommen Sie nicht vorbei. Da kann Ihnen auch Ihr Rechtsanwalt nicht helfen. Sie sind der Mörder Winston Flemings, gestehen Sie endlich."


  Joe Purdon, der im ersten Augenblick aufgesprungen war, sank wieder zurück und stöhnte laut auf. „Ich habe den Juwelier nicht ermordet", stammelte er.


  Wie ein Peitschenhieb klang die Stimme Inspektor Halleys auf: „Lassen Sie doch dieses Theater, Joe Purdon, wir haben Ihre Fingerabdrücke, demnach müssen Sie der Mörder sein. Oder vielleicht erklären Sie mir einmal", höhnte er, „wie Sie mir das Gegenteil beweisen wollen."


  Einige Sekunden schwieg der Angeklagte. Man sah es ihm an, wie er mit sich rang, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, sich zu verteidigen. Kein Wort aber kam aus seinem geöffneten Mund, es war mehr ein Röcheln, und es


  vergingen einige Minuten, bevor er den ersten Satz formen konnte: „Mit dem Mord habe ich nichts zu tun! Den Einbruch gebe ich zu, ich wurde dazu gezwungen...“


  „Vielleicht von Ihrem Komplicen Mac Rivers", höhnte der Inspektor, „der ausgerechnet nach dem Überfall seinem Leben durch Selbstmord ein Ende setzte. Auch diesen Mord werde ich Ihnen noch beweisen, Joe Purdon, aber alles schön der Reihe nach. Bleiben wir zuerst einmal bei dem Juwelier Fleming. Also wie war das mit dem großen Unbekannten, der Sie angeblich gezwungen hat, den Einbruch zu verüben."


  Bei dieser Frage konnte es Dick Halley nicht unterlassen, Kriminalrat Hunter und Kommissar Morry einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Morry aber beachtete ihn überhaupt nicht, sondern betrachtete mit gespannter Aufmerksamkeit den König der Unterwelt, der die Nerven verloren zu haben schien. Speichel lief dem Mann aus dem Mund wie ein gehetztes Wild blickte er umher, das in eine Falle gelaufen war, aus der es kein Entrinnen gab.


  „Na", spottete Inspektor Halley, „haben Sie sich ein gutes Märchen ausgedacht, das Sie uns servieren wollen? Ich warte! Es ist gar nicht so einfach, mein Guter, uns etwas Glaubhaftes auftischen zu wollen."


  Müde und verzweifelt zugleich blickte Joe Purdon auf seinen Peiniger. „Ich weiß", begann er langsam, „daß Sie mir meine Geschichte nicht abnehmen werden, aber dennoch, sie ist wahr! Vor gar nicht allzu langer Zeit erwachte ich eines Nachts, weil ich das Gefühl hatte, nicht allein in meinem Zimmer zu sein. Ich hatte mich auch nicht getäuscht, denn plötzlich fiel der Strahl einer Taschenlampe auf mich und eine drohende Stimme warnte mich, Dummheiten zu machen. Ich war wirklich vor Schreck wie gelähmt, denn daß man ausgerechnet bei mir wagte, einzudringen, das hatte ich nie und nimmer geglaubt. Unabhängig der warnenden Worte des Fremden, knipste ich meine Nachttischlampe an, und im selben Augenblick zuckte ich auch schon zurück, denn haarscharf an meinem Kopf zischte ein Wurfmesser vorbei, das in die Wand einschlug. Ob sie es glauben wollen oder nicht, ich war wie gelähmt, und da sagte auch schon der Fremde — er war maskiert — daß er beim nächsten Wurf genau mein Herz treffen würde. Ein wenig richtete ich mich auf, und ganz deutlich sah ich noch ein Wurfmesser in der Hand des Mannes. Ich hatte von der ersten Kostprobe genug — — mir standen die Haare zu Berge. Obwohl ich bestimmt kein Feigling bin, wagte ich es nicht mehr, mich zu rühren."


  Er schwieg einen Augenblick, und als er sah, daß die drei Beamten ihn ungläubig ansahen, fuhr er bedächtig fort: „Jedes Wort ist wahr, was ich sage, ich Joe Purdon, mußte es mir gefallen lassen, von dem Eindringling wie ein unmündiges Kind behandelt zu werden. Denn plötzlich trat der Mann auf mich zu, drückte mir die Spitze des langen Dolches auf die Brust und sagte: ,Los, gib mir mal mein Wurfmesser wieder zurück“.


  „Was sollte ich machen, ich befand mich in seiner Hand und mußte seinem Befehl nachkommen. Ich mußte fest zupacken, um das Wurfmesser aus der Wand zu reißen. Er nahm es entgegen, wobei er die stählerne Klinge ergriff. Heute ist es mir klar, warum er das getan hat. Aber damit noch nicht genug, erteilte er mir den Auftrag, das Geschäft Winston Flemings auszurauben. Er hatte sehr gut vorgearbeitet, der Unheimliche, und seine Angaben stimmten bis ins kleinste. Sie wissen selbst, wie alles abgelaufen ist, nur der Unbekannte kann Winston Fleming ermordet haben!"


  „Jetzt wollen wir mal die Märchenstunde beenden", herrschte ihn Inspektor Halley an, „das wird mir einfach zu albern. Was glauben Sie denn, wen Sie vor sich haben. Mit dieser Erzählung werden Sie bei den Geschworenen keinen Eindruck machen.


  Und was sagen Sie dazu, Herr Kriminalrat!"


  „Jeder Mörder versucht, seinen Kopf zu retten", erklärte mit unbewegtem Gesicht Allan Hunter, „aber solch eine phantastische Erzählung ist mir in meiner ganzen Laufbahn noch nicht vorgekommen."


  „Das habe ich gewußt", stöhnte verzweifelt Joe Purdon auf.


  Zum ersten Mal griff Morry in das Verhör ein. „Warum haben Sie eigentlich die beiden Ringe in Ihrem Schreibtisch liegenlassen, Mister Purdon, das ist doch direkt anfängerhaft "


  „Die muß mir jemand reingelegt haben", erklärte Joe Purdon, „denn wie Sie schon richtig gesagt haben, Kommissar Morry, solch ein unverzeihlicher Fehler wäre mir nicht unterlaufen. Sie könnten bei mir alles kopfstellen, und doch würden Sie nichts finden . . ."


  „Einen Fehler begeht jeder Verbrecher", warf Inspektor Halley ein, „Sie haben sich zu sicher gefühlt, Joe Purdon."


  „Was soll ich darauf antworten", entgegnete der Gangster, „es ist mir einfach zu dumm. Ich bitte, abgeführt zu werden ich kann nicht mehr weiter, und morgen ist auch noch ein Tag."


  „Geben Sie den Mord zu", stieß Inspektor Halley aus, „und Sie haben Ihre Ruhe."


  „Das könnte Ihnen so passen", stieß mürrisch der Gangsterkönig ans, „was ich nicht getan habe, das habe ich nicht getan."


  „Und wenn ich Sie die ganze Nacht verhöre", knurrte gereizt Inspektor Halley, „ich lasse Sie keine Sekunde zur Ruhe kommen. Ich will Ihr Geständnis haben!"


  Joe Purdon hatte sich wieder gefangen. Er hatte dem Anschein nach den Schock überwunden und war wieder Herr seiner Nerven. So erklärte er jetzt abwinkend:


  „Meinetwegen können Sie mich die ganze Nacht verhören, Inspektor. Aber ich versichere Ihnen jetzt schon, daß ich kein Wort mehr sagen werde!"


  Kriminalrat Hunter hatte sich erhoben, legte Inspektor Halley freundschaftlich die Hand auf die Schulter und sagte: „Lassen Sie es für heute genug sein, Inspektor —


  — ich bin sehr zufrieden mit Ihnen. Sie haben ganze Arbeit geleistet. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, wann der Angeklagte alles zugibt. Lassen Sie ihn abführen!"


  Von zwei Beamten flankiert, wurde der Mordverdächtige in eine Zelle gebracht.


  Schweigend blickten sich die Beamten an. Warum sagen Sie denn nichts, Kommissar Morry", stieß nach einer Weile Inspektor Halley gereizt aus, „ich denke, wir arbeiten zusammen. Vielleicht sind Sie so liebenswürdig und geben Ihre Meinung zum besten."


  „Sie haben ihn doch so gut wie überführt, Imspektor", entgegnete Morry mit ausgebreiteten Armen, „bei diesen Beweisen was wollen Sie noch mehr! Er hat zugegeben, daß er den Juwelier beraubt hat, und seine Erzählung na, darüber brauchen wir uns nicht mehr zu unterhalten. Für heute habe ich aber genug, ich muß ein wenig Schlaf nachholen, also bis morgen."


  


  *


  


  Inspektor Halley fand keine Ruhe. Nach dem Fortgehen Morrys hatte er sich noch über eine Stunde mit Kriminalrat Hunter unterhalten und den Fall von allen Seiten beleuchtet. „Ich bin dafür", sagte plötzlich Inspektor Halley, „Joe Purdon heute noch einmal zu verhören."


  „Ich würde noch etwas Zeit verstreichen lassen", riet ihm der Kriminalrat, „auch ich habe das Gefühl gehabt, daß der Gangster vorhin beinahe die Nerven verloren hätte."


  „Vielleicht kann ich Ihnen schon morgen früh ein entscheidendes Ergebnis mitteilen", sagte überheblich Dick Halley, „denn wenn ich einmal einen Verbrecher an den Fängen habe, lasse ich ihn nicht wieder los.


  Kommissar Morry ist viel zu behutsam, ein Mörder muß ganz anders angepackt werden."


  „Na, na", wehrte Allan Hunter ab, „wir wollen mal die Erfolge Kommissar Morrys nicht schmälern. Bisher ist er auf seine Weise immer zum Ziel gekommen, und ich bin diesmal wirklich ein wenig verwundert, daß Sie ihm zuvorgekommen sind. Ich hatte nämlich das Gefühl gehabt, daß Kommissar Morry kurz vor der Aufklärung des Falles stand."


  „Hoffentlich nimmt er es nicht zu schwer", sagte nun Dick Halley, „daß ich ihm den Rang abgelaufen habe."


  „Da kennen Sie aber Kommissar Morry schlecht", gab der Kriminalrat überzeugt zurück, „er gehört nicht zu denen, die anderen den Erfolg neiden."


  „Dann ist ja alles in Ordnung", erwiderte verhalten der Inspektor, „denn es täte mir leid, wenn ein Mißton zwischen uns beiden aufkommen würde."


  Allan Hunter reckte sich. „Die letzten Stunden haben Nerven gekostet", erklärte er, „also machen Sie es gut, mein lieber Halley, ich werde nach Hause fahren, meine Frau erwartet mich."


  Inspektor Halley begleitete seinen hohen Gast hinaus, aber kaum war der Kriminalrat verschwunden, verfinsterte sich sein Gesicht. Unruhig durchmaß er das Zimmer. Erkannte er, daß es vielleicht doch gar nicht so einfach war, den erfahrenen Gangster zur Strecke zu bringen? Der König der Unterwelt konnte sich den besten Anwalt


  leisten aber die Beweise mußten ausreichen, Joe Purdon aufs Schafott zu bringen. Er warf einen Blick zur Uhr. Es war zwei Uhr morgens. Das war wohl die beste Zeit, den Gangster noch einmal zu verhören. Sicherlich würde er sich unruhig auf seinem Lager umherwälzen und mit Angst und Bangen dem nächsten Verhör entgegen sehen.


  Einen Augenblick zögerte Dick Halley noch, dann machte er sich selbst auf den Weg, um Joe Purdon in seiner Zelle aufzusuchen. Kein Mensch sollte weiter anwesend sein. Er war entschlossen, mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln vorzugehen.


  Nachdem der Schließer die Zellentür geöffnet hatte, nahm Halley ihm den Schlüssel ab und sagte: „Ich möchte nicht gestört werden, verstanden!"


  „Aber Herr Inspektor", stammelte der Wärter verängstigt, „der Mann ist doch ein Raubmörder."


  „Na und", lachte überheblich Dick Halley auf und klopfte gegen seinen Revolver, „der wird sich hüten, mich anzugreifen."


  Halley knipste das Licht an und zog dann die Tür hinter sich zu.


  „Zum Donnerwetter", knurrte der stiernackige Gangster, „lassen Säe mich doch zufrieden, ich will schlafen. Von mir bekommen Sie doch keine Antwort mehr. Oder bilden Sie sich etwa ein, Herr Inspektor, daß ich schon weich geworden bin?"


  Wohlwollend sah Inspektor Halley den Verärgerten an. „Ich will mich doch nur ein wenig mit Ihnen unterhalten, Joe Purdon, von Mann zu Mann. Sie sehen doch selbst, ich habe keinen Zeugen mitgebracht, also können Sie ruhig Ihr Herz erleichtern, ohne daß ich Ihnen daraus einen Strick drehen kann."


  Mit einem Ruck schnellte sich der Gangsterkönig von seinem Lager und blickte Inspektor Halley abwägend an. „Nanu, was ist denn mit Ihnen los?" fragte er, „Sie säuseln ja so lieblich. Mich führen Sie nicht aufs Glatteis. Sie nicht."


  „So?" kam es gereizt von den Lippen Inspektor Halleys, „wer denn sonst, vielleicht Kommissar Morry, was?"


  „Kommissar Morry würde ich wirklich fürchten", erklärte nach kurzem Nachdenken der Gangsterkönig, „und wissen Sie auch warum, Inspektor nein? Na, dann werde ich es Ihnen sagen, weil der Mann mir geistig überlegen ist. Sie mögen ein guter Kriminalbeamter sein, aber einen Gegner so restlos fertig machen, das können Sie nicht. Dazu gehört nämlich ein bißchen mehr und zwar . . .", er klopfte sich bei diesen Worten gegen die Stirn.


  Das Gesicht Inspektor Halleys verzerrte sich vor Wut. Unwillkürlich glitt seine Hand zu seiner Waffe, aber als er das höhnische Gesicht des Verbrechers sah, stieß er verärgert aus: „Ich habe Sie zur Strecke gebracht, Joe Purdon, und nicht Ihr viel gerühmter Kommissar Morry."


  „Haben Sie mich wirklich schon zur Strecke gebracht", spottete der andere und sah ihn herausfordernd an, „abwarten mein lieber, noch ist nicht aller Tage Abend."


  Einen vernichtenden Blick warf Inspektor Halley dem anderen zu, der noch vor wenigen Stunden wie ein Häufchen Unglück vor ihm gehockt hatte. Was war denn in den Mann gefahren! Er beherrschte sich aber, zwang seine Erregung nieder und überlegte krampfhaft, wie er den Verbrecher aus seiner Reserve locken konnte.


  Gleichgültig wandte er dem anderen den Rücken zu und blickte zum vergitterten Fenster hinaus, wobei er aber unauffällig einen Taschenspiegel hervorzog und den anderen damit beobachtete. Aber noch schneller handelte Joe Purdon. Er wurde nicht umsonst der König der Unterwelt genannt. Ihm war es schon beim Verhör klar geworden, daß die Beweise ausreichten, um ihn zu verurteilen. Selbst sein Rechtsanwalt konnte dagegen nichts machen. So oder so: ihn erwartete der Strang. Darum setzte er alles auf eine Karte, sprang mit einem gewaltigen Satz auf den Inspektor zu, der nicht mehr dazu kam, seinen Revolver zu ziehen und schlug ihm blitzschnell die Handkante ins Genick. Es war ein furchtbarer Hieb gewesen, der selbst einen stärkeren Mann als Inspektor Halley zu Boden geschmettert hätte.


  Dick Halley hatte sofort das Bewußtsein verloren. Was nun geschah, erfolgte in Sekundenschnelle. Joe Purdon zerriß das Bettlaken, fesselte Hände und Beine Inspektor Halleys und preßte ihm danach gewaltsam einen Knebel in den Mund.


  Schon hatte er den Revolver dem Bewußtlosen aus der Tasche gezogen. Völlig geräuschlos öffnete er die Zellentür und huschte wie ein Schatten durch den Gang.


  Der Wärter döste auf einem Stuhl vor sich hin. Im Untersuchungsgefängnis wurden die Gefangenen nicht so streng bewacht wie die verurteilten Verbrecher, und so gewahrte der Mann erst im letzten Augenblick Joe Purdon, der die Waffe auf ihn angelegt hatte und sagte: „Ich nehme an, du willst nicht, daß deine Frau so früh schon zur Witwe wird. Also Hände hoch, und solltest du Lärm machen, schieße ich dich erbarmungslos zusammen. Verlaß dich darauf, das ist keine leere Versprechung."


  „Was ist mit Inspektor Halley", stammelte der Mann, ohne an sich selbst zu denken.


  „Dem ist weiter nichts geschehen, lieber Freund, mit dir werde ich aber glimpflicher verfahren."


  Ein blitzschneller Haken traf genau die Kinnspitze des Mannes, der beim Zusammenbrechen von Joe Purdon aufgefangen und behutsam niedergelegt wurde.


  „Du schläfst eine ganze Weile", flüsterte der Verbrecher, nahm dem Wärter den Schlüsselbund ab, setzte sich dessen Mütze auf und warf sich das Cape über.


  Es gelang Joe Purdon, unbemerkt das Untersuchungsgefängnis zu verlassen, und als der Morgen graute, befand er sich in Sicherheit.


  


  *


  


  Nach einer halben Stunde wurde die Flucht Joe Purdons entdeckt. Inspektor Halley war noch so benommen von der Schlag Wirkung, daß er auf alle Fragen nur stumm mit dem Kopf schütteln konnte und nicht fähig war, eine Antwort zu geben. Besorgt beugte sich Kommissar Morry, den man herbeigerufen hatte, über den Benommenen und tröstete ihn mit den Worten: „Nur ruhig, Inspektor Halley regen Sie sich


  jetzt nicht auf, lassen Sie sich Zeit. Joe Purdon kriegen wir schon wieder."


  „Dieser Hund", stammelte Dick Halley, „er hat mich überlistet! Aber Sie haben recht, Morry, er wird uns nicht entgehen. Durch seine Flucht hat uns Joe Purdon bewiesen, daß nur er der Mörder sein kann. Hätte er ein reines Gewissen, wäre er in seiner Zelle geblieben und hätte in Ruhe die weitere Entwicklung abgewartet."


  „Sie sind sehr gutgläubig", gab Morry zu bedenken, „immerhin hat er den Einbruch zugegeben, und darauf allein würde er schon verurteilt werden."


  „Ausgerechnet mir muß das passieren", knirschte Dick Halley zwischen den Zähnen.


  „Das kann jedem von uns passieren", versuchte Morry ihn zu beruhigen, „nehmen Sie es nicht so tragisch, Inspektor, es ist nun mal nicht mehr zu ändern."


  „Was wird morgen Krimmalrat Hunter sagen", stöhnte Dick Halley.


  „Das ist gar nicht so wichtig", entgegnete Morry kurz, „seien Sie froh, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind."


  „Ich werde so schnell wie möglich, die Scharte wieder auswetzen", knurrte Dick Halley verbissen und .setzte seinen Hut auf. „Ich werde mich gleich an die Arbeit machen — — die Spur ist noch frisch. Vor allen Dingen muß ich mich mit meinen Mittelsmännern in Verbindung setzen."


  „Da werde ich Sie wohl lieber begleiten", sagte Morry bereitwillig, „denn Sie sind noch keineswegs ganz auf der Höhe, Halley."


  „Diese Wege muß ich allein machen", erklärte ablehnend Inspektor Halley. „Sie können sich wohl denken, Herr Kommissar, was für meine Mittelsmänner auf dem Spiel steht. Sie arbeiten nur mit mir und kein anderer als ich kennt sie. Nur unter diesen Voraussetzungen ist ein Erfolg gewährleistet."


  „Wie Sie meinen", entgegnete Morry verärgert und verließ den Raum. Es war ihm zu dumm, sich dem Inspektor aufzudrängen, der seine Bereitwilligkeit anscheinend falsch auslegte.


  Kaum hatte Morry hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, als gegen die Tür geklopft wurde. „Ja, was ist denn", stieß er unwillig aus und glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als der Taschendieb Eddy ins Zimmer huschte.


  „Donnerwetter, Eddy", rief er diesem zu, „ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht im Amt aufsuchen."


  „Ich war vorhin schon in Ihrer Wohnung", entschuldigte sich Eddy, „na ja, was blieb mir anderes übrig, als herzukommen. Es hat mich kein Mensch gesehen."


  Als Morry merkte, daß Eddy zögerte, sagte er freundlicher: „Nun sag' schon, was du auf dem Herzen hast. Neues wirst du mir ja sicher auch nicht zu berichten haben."


  „Vielleicht doch", grinste der Taschendieb, „aber alles schön der Reihe nach. Ich habe also meine sämtlichen Freunde mobilisiert und kann mit gutem Gewissen behaupten, daß sich Alfonso Tornado nicht mehr in London aufhalten kann. Das wäre Punkt 1.


  Und nun zu Punkt 2, Kommissar Morry, es hat sich unter uns herumgesprochen, daß Inspektor Halley Joe Purdon zur Strecke gebracht hat, und daß dem König der Unterwelt der Mord an dem Juwelier vorgeworfen wird. Glauben Sie etwa auch daran, Kommissar?" fragte er lauernd.


  „Du sprichst so eigenartig, Eddy", gab Morry gedehnt zurück, „weißt du etwas über die Sache?"


  Listig zwinkerte Eddy mit den Augen und sagte: „Warum sollen wir also noch weiter nach Alfonso Tornado forschen, jetzt haben Sie doch den Mörder — — oder?"


  „Das ist es ja", stieß Morry erregt aus, „ich bin nämlich nicht davon überzeugt."


  „Sehen Sie, Kommissar", lächelte zynisch der Taschendieb, „wir aus der Unterwelt nämlich auch nicht. Ein wenig kennen wir alle Joe Purdon, aber keiner von uns hat jemals feststellen können, daß der König der Unterwelt mit dem Wurfmesser umgehen kann. Er ist ein ausgesprochener Revolvermann!"


  „Das habe ich mir auch immer wieder durch den Kopf gehen lassen", entgegnete Morry unzufrieden, „aber die Tatsache bleibt doch bestehen, Eddy, daß wir hundertprozentige Beweise haben. Seine Finger abdrücke befinden sich auf der Mordwaffe. Was sagst du nun?"


  „Das verschlägt mir die Sprache", stieß kopfschüttelnd Eddy aus, „darauf weiß ich auch keine Antwort. Aber wie kommt es eigentlich, Kommissar, daß ich vorhin in Soho Joe Purdon gesehen habe... ist er entlassen worden?"


  „Das gerade nicht", stieß Morry verärgert aus, „er hat sich auf seine Art verabschiedet!"


  „Darf man Näheres erfahren?" forschte der Taschendieb.


  „Wozu", knurrte Morry, „wenn .du unser Freund bist, dann sieh lieber zu, daß du herausbekommst, wo der Gangsterkönig sich versteckt hält. Damit würdest du mir einen großen Gefallen tun."


  „Welche Belohnung gibt es?" war die Gegenfrage Eddys.


  „Meine Freundschaft", entgegnete mit ernster Stimme der Kommissar und sah den Taschendieb durchdringend an.


  Eddy erwiderte den Blick Morrys und sagte: „In Ordnung, Kommissar, dann werde ich mich sofort auf die Beine machen. Die Fährte ist noch frisch, und ich weiß so einiges über Joe Purdon."


  „Sieh dich vor", warnte Morry und brachte seinen sonderbaren Besucher bis zur Tür.


  „Das muß ich wohl",, kam die hastige Entgegnung, und dann strebte der Taschendieb Eddy dem hinteren Ausgang au.


  Eddy mußte wohl eine Vorstellung haben, wo sich der König der Unterwelt aufhielt, denn er lief mit großen Schritten durch die Straßen, und als er den äußeren Ring der Stadt erreicht hatte, verlangsamte er seine Schritte. Nach einigen Minuten erreichte er ein einsam daliegendes Haus. Jetzt begann Eddy unruhig zu werden. Für seine Begriffe konnte sich Joe Purdon nur hier aufhalten, denn die anderen Schlupfwinkel waren zu bekannt, und er selbst hatte dieses Versteck nur durch einen Zufall ausfindig gemacht. In geduckter Haltung umschlich er das Grundstück und setzte plötzlich mit einem Satz über den Lattenzaun. In dem Kellergeschoß des Hauses brannte Licht. Jetzt hatte Eddy ein vergittertes Fenster erreicht, beugte sich ein wenig vor, um hineinzuspähen. Wie erstarrt blieb er aber plötzlich stehen, als er eine Hand auf seinem Rücken fühlte. Da erklang auch schon die höhnische Stimme Joe Purdons:


  „Nanu Eddy, was willst du denn hier? Suchst du mich etwa na, komm mal mit rein, wir wollen uns ein wenig unterhalten."


  Einige Male schluckte Eddy, dann richtete er sich auf und blickte den Gangsterkönig mit unschuldigen Augen an: „Ach du bist es, Joe", stellte er sich überrascht, „das ist aber ein Zufall, was? Wohnst du etwa hier?"


  „Quatsch nicht so dämlich", knurrte der stiernackige Gangster und stieß Eddy die Mündung seines Revolvers in die Seite, „los, geh voran, aber versuch nicht, fortzulaufen, denn es täte mir leid, einen alten Freund umlegen zu müssen."


  Eddy ergab sich in sein Schicksal. Krampfhaft überlegte er, wie er sich aus dieser Schlinge befreien konnte. Als sie ein elegant eingerichtetes Zimmer im Kellergeschoß erreicht hatten, lachte er Joe Purdon unbeschwert an und sagte kopfschüttelnd: „Ist doch ein tolles Ding, was Joe? Denk mal an, ausgerechnet hier wollte ich einbrechen, ist nämlich so wunderbar ruhig hier, kein Mensch weit und breit. Joe Purdon versetzte dem Taschendieb einen harten Stoß, so daß Eddy in einen Sessel flog, musterte ihn mit harten Blicken und sagte: „Erzähle mir keine Märchen ich kenne dich ganz genau, Eddy, mir machst du nichts vor. Du und ein Einbrecher — — nein, nein, das kannst du mir nicht erzählen. Also raus mit der Sprache!"


  „Es ist wirklich so", stammelte der Taschendieb verängstigt, „es war ein reiner Zufall ich fand die Gelegenheit sehr günstig, ich sah nur im Keller Licht, das ganze Haus lag im Dunkeln!"


  Aus einer Ecke des Zimmers erklang ein höhnisches Grinsen. Erschrocken wandte sich Eddy herum, und da sah er den riesenhaften Diener des Gangsterkönigs, der ihm zuwinkte und höhnte: „Hallo, Eddy, ich bin auch noch hier. Was hast du eigentlich vor einer Stunde in Scotland Yard zu suchen gehabt? Auch ich bin nämlich dort zufällig vorbeigekommen...“


  „Was redest du für dummes Zeug", bäumte sich Eddy auf und zog sein Taschentuch heraus, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. „Noch nie in meinem Leben habe ich freiwillig Scotland Yard betreten."


  Er hatte nicht bemerkt, daß ihm beim Herausziehen dies Taschentuches ein Zettel aus der Tasche geglitten war, den Joe Purdon sofort aufhob. Es war eine kleine Visitenkarte von Kommissar Morry. Der König der Unterwelt erbleichte, als er den Namen des gefürchteten Beamten las und konnte es nicht verhindern, daß seine Hand bebte. Dann aber packte er mit einer wilden Gebärde die Schulter des Taschendiebes, riß den schwachen Mann empor, fuchtelte ihm mit der Karte vor der Nase herum und schrie: „Hier ist der Beweis, Eddy. Wenn du jetzt nicht redest, mache ich kurzen Prozeß mit dir."


  „Lassen Sie die Waffe fallen", dröhnte plötzlich eine Stimme von der Tür her, „und auch du, Jim, nimm die Hände hoch du weißt, daß ich verdammt genau treffe. Ich nehme an, du bist noch nicht lebensmüde."


  Ein tödliches Schweigen breitete sich aus.


  „Kommissar Morry", rief mit tränenden Augen der Taschendieb Eddy aus. Er wollte auf den Kommissar zugehen, als dieser ihn anherrschte: „Aus der Schußlinie, Eddy — — du bist wohl wahnsinnig! Heb erst mal die Waffe auf, die Joe Purdon hat fallen lassen."


  Nur zu gern kam Eddy dieser Aufforderung nach, und als er den entsicherten Revolver des Königs der Unterwelt in der Hand hielt, wuchs sein Mut. Ohne zu zögern erklärte er dabei, „du weißt doch, Jim, solch ein Spielzeug kann gefährlich werden.“


  Joe Purdon hatte sich jetzt herumgewandt, blickte Morry furchtlos an und sagte:


  „Mein Ausflug in die Freiheit war ja nicht von langer Dauer gewesen. Hier haben Sie meine Hände, Kommissar, fesseln Sie mich!"


  Morry winkte ab. „Setzt euch mal an den Tisch, ich möchte mich mit euch noch ein wenig unterhalten. Es liegt wohl in Ihrem eigenen Interesse, Joe Purdon, daß wir zu einer Verständigung kommen."


  Verständnislos schüttelte der Gangsterkönig den Kopf. „Sie sind wirklich ein seltsamer Mensch, Kommissar Morry. Warum nehmen Sie mich eigentlich


  nicht sofort mit. Ich bin doch in Ihrer Hand "


  „Ich möchte mit Ihnen eine Vereinbarung treffen, Joe Purdon. Es ist etwas in mir, das sich dagegen sträubt, in Ihnen den Mörder des Juweliers zu sehen. Wenn Sie mir versprechen, Joe Purdon, in den nächsten Tagen dieses Haus nicht zu verlassen, dann ...“


  „Das bieten Sie mir an, Kommissar Morry", stammelte der Gangsterkönig ungläubig. „Soviel Vertrauen haben Sie zu mir, Kommissar Morry", rief er dann überschwenglich aus, „hier haben Sie meine Hände, sie sollen mir bei lebendigem Leibe abfallen, wenn ich mein Versprechen nicht halte."


  „Es ist ein Versuch, Joe Purdon, ich habe meine Gründe dafür, die ich Ihnen augenblicklich nicht auseinandersetzen kann. Daß Sie späterhin Ihre Strafe für den Einbruch abzubüßen haben, darum werden Sie nicht herumkommen, ich brauche Spielraum um den wirklichen Mörder zu finden."


  Langsam erhob sich Kommissar Morry. Als er die Tür erreicht hatte, wandte er sich noch einmal um und sagte: „Sicherlich werde ich morgen Abend hier vorbeikommen, ich klopfe sechsmal kurz hintereinander an die Fensterscheibe, damit Sie wissen, daß ich es bin. Aus Sicherheitsgründen wäre es besser, wenn Sie das Fenster verhängen würden, damit kein Lichtschein nach draußen fällt."


  Eddy schloß sich Kommissar Morry an. Nachdem sie das Grundstück verlassen hatten, stieß er den berühmten Beamten in die Seite und sagte: „Soll ich die beiden weiter beobachten, Kommissar?"


  „Ist nicht nötig", winkte Morry ab, „ich bin davon überzeugt, daß Joe Purdon sein Wort halten wird."


  „Hoffentlich", seufzte Eddy auf und beschloß dennoch, das Haus zu beobachten. An der nächsten Ecke verabschiedete er sich und schüttelte verwundert den Kopf, als Morry leise pfeifend seinen Weg fortsetzte.


  


  *


  


  Direkt an der Themse lag die Prunkvilla Howard Tailors. Der Mann besaß in London mehrere Goldwarengeschäfte und galt als einer der reichsten Männer der Stadt. Etwa hundertfünfzig Meter von dem Grundstück entfernt, erhob sich im Fluß eine kleine Insel. Sie war unbewohnt, und nur einem aufmerksamen Beobachter wäre es nicht entgangen, daß sich plötzlich das Schilf bewegte. Behutsam wurden die Pflanzen auseinandergedrückt. Ein Mann bewegte sich schrittweise vorwärts. Nach einigen Metern blieb er stehen und beobachtete mit scharfen Augen die Umgebung. Nichts regte sich. Erst als der Mann sich vergewissert hatte, daß in der Prunkvilla die letzten Lampen verlöscht waren, ließ er sich ins Wasser gleiten und schwamm auf das Grundstück zu. Wie ein Indianer schlängelte er sich am Boden dahin, jede Deckung ausnützend, und verschwand dann wie ein Schatten in einem Gebüsch, als er das Knarren einer Tür vernahm. Der Eindringling atmete erleichtert auf, als er erkannte, daß die Gartentür vom Wind hin und her bewegt wurde. In diesem Moment schob sich der Mond hinter einer Wolkenwand hervor und erhellte für Sekunden die Umgebung. Der Körper des Mannes glänzte , er war mit Öl eingerieben, sicherlich zum Schutz gegen die Kälte des Wassers. Erst als es wieder völlig dunkel war, schlich der Mann sich näher an das Haus heran. Schnell und geschmeidig kletterte er an der Regenrinne empor, ergriff dann mit starker Hand das Geländer eines Balkons und schwang sich mit einem federnden Satz hinauf. In seinen Augen blitzte es triumphierend, als er feststellte, daß die Balkontür nur leicht angelehnt war. Behutsam drückte er sie auf, nahm mit beiden Händen den Vorhang beiseite und spähte in das Schlafzimmer hinein. Tiefe Atemzüge verrieten dem Eindringling, daß er nicht bemerkt worden war. Noch einige Sekunden wartete er, dann durchquerte er auf Zehenspitzen das Schlafzimmer. Da drehte sich der Schlafende herum. Wie erstarrt blieb der Eindringling stehen. Nur stoßweise kam sein Atem. Er hatte sich jetzt gegen eine Wand gestellt und belauerte den Ruhenden. War er bemerkt worden? Verstellte sich jetzt der im Bett liegende Mann? Wieder wartete der Eindringling einige Zeit, und als er davon überzeugt war, daß der Mann weiterschlief, schob er sich langsam an ihn heran. Als er dicht vor ihm stand, blitzten seine Augen hinter der Maske gefährlich auf. Mit einem Ruck zog er ein langes Wurfmesser aus der Scheide, das er an einem Gürtel befestigt hatte. Warum nur zögerte er — hatte er etwa Mitleid mit dem alten Mann?


  Wer weiß, was ihn bestimmte, sein Opfer zu schonen, denn plötzlich wandte er sich ab und nahm behutsam die Jacke des Schlafenden an sich, die dieser über einen Stuhl gehängt hatte. Hastig tastete er sie ab, dann zog er grinsend ein Schlüsselbund aus der Seitentasche. Das ging ja alles besser, als er gedacht hatte. Behutsam öffnete er nun die Schlafzimmertür und zog sie ebenso leise hinter sich zu. Wie ein Schatten huschte er die Treppen hinunter. Als er das Herrenzimmer erreicht hatte, blieb er aufatmend stehen. Nun hatte er etwas Zeit, sich zu verschnaufen. Nachdem sich seine Nerven beruhigt hatten, schaltete er eine Schreibtischlampe ein und zog danach die Vorhänge zu. Welche Nerven mußte der Mann besitzen, daß er jetzt völlig ruhig und gelassen den Safe öffnete. Auf einem großen Samttablett lagen Brillanten von einem ungeheuren Wert. Gierig funkelten die Augen des Eindringling, als er fast liebevoll jedes einzelne Schmuckstück betrachtete. In seiner Erregung vernahm er nicht, daß eine Tür geöffnet wurde. Ein Geräusch hatte den Juwelier aus dem Schlaf geweckt. War es das feine Klirren der Schlüssel gewesen, als der Eindringling sie aus seiner Jackentasche gezogen hatte, oder vielleicht das leise Zudrücken der Schlafzimmertür? Howard Tailor war plötzlich hellwach, schaltete die Nachttischlampe an und blickte grübelnd umher. Da fiel sein Blick auf seine Jacke. Er wußte ganz genau, daß er dieselbe sorgfältig über die Stuhllehne gehängt hatte. Nun lag sie wie ein Bündel Lumpen am Boden.


  Ängstlich blickte er umher. Träumte er etwa? Unwillkürlich rieb er sich über die Augen, aber die Jacke lag am Boden, daran war nichts zu deuteln. Langsam erhob sich der füllige Mann und nahm das Kleidungsstück auf. Mehrere Male schüttelte er die Jacke. Das Schlüsselbund mußte herausgenommen worden sein. Angestrengt lauschte er. Dann aber riß er sich zusammen, holte aus seiner Nachttischschublade einen Revolver, warf sich hastig den Morgenrock über und verließ leise sein Schlafzimmer. Schritt für Schritt ging er die Stufen hinunter, und als er vor der Tür seines Herrenzimmers stand, blieb er überrascht stehen. Ein feiner Lichtstrahl fiel durch eine Ritze er wußte ganz genau, daß er gestern Abend die Lampe ausgelöscht hatte. Aber er vernahm nichts, nicht das leiseste Geräusch, aber dennoch hatte er das Gefühl, daß jemand im Herrenzimmer sein Unwesen trieb. Plötzlich durchzuckte ihn ein furchtbarer Schreck. Man hatte ja sein Schlüsselbund entwendet, diese Erkenntnis trieb ihn zur Eile an, und so öffnete er behutsam die Tür und schob sich mit vorgehaltenem Revolver in den Raum hinein.


  „Nehmen Sie die Hände hoch, oder ich schließe!"


  Auch jetzt verlor der Eindringling nicht die Nerven. Während er das Tablett auf einen Tisch schob, ließ er Mister Tailor nicht ans den Augen.


  „Haben Sie Mitleid mit mir", flüsterte er dabei, „ich bin kein gewöhnlicher Einbrecher meine unselige Sammelleidenschaft... vielleicht verstehen Sie mich...“


  „Halten Sie den Mund, Sie Schurke Sie", knurrte ihn Howard Tailor wutentbrannt an, „Sie sind in meinen Augen ein ganz gemeines Subjekt. Sie wollen mir mein Eigentum stehlen, ich werde sofort die Polizei verständigen!"


  „Tun Sie das bitte nicht", flehte der andere und ließ dabei die rechte Hand sinken.


  Einen verächtlichen Blick warf der Juwelier dem Verbrecher zu und schritt zum Schreibtisch. Für eine Sekunde ließ er den Eindringling aus den Augen, und da schwirrte auch schon das Wurfmesser heran. Mit einem röchelnden Schrei sank Howard Tailor zu Boden.


  „Das hättest du dir ersparen können, du Narr", zischte zwischen den Zähnen der Verbrecher hervor, „aber du wolltest es ja nicht anders. Nun kann ich in aller Ruhe mein Werk vollenden."


  Er löste von dem Gürtel einen kleinen, wasserdichten Beutel und schob Stück für Stück der Kostbarkeiten hinein.


  „Noch nie habe ich solch herrliche Steine gesehen“, flüsterte der Eindringling und streichelte unwillkürlich den prall gefüllten Beutel. Bevor er den Raum verließ, blickte er noch einmal umher. Dann verlöschte er das Licht, zog den Vorhang zurück, öffnete das Fenster und schwang sich hinaus.


  


  *


  


  Gut gelaunt kehrte der Gärtner Buddy Skelton mit dem Zimmermädchen Norma von einem Tanzvergnügen zurück. Das erste Mal waren die beiden zusammen aus gewesen, und das Herz des kräftigen jungen Mannes war übervoll, denn nie hatte er zu hoffen gewagt, daß das schöne Zimmermädchen Norma ihn erhören würde.


  „War es nicht ein schöner Abend, Norma?" fragte er nun und öffnete leise die Gartentür.


  „Ich freue mich", lächelte das junge Mädchen glücklich, „daß du endlich den Mut gefunden hast, mich um eine Verabredung zu bitten. Du weißt ja gar nicht, wie lange ich schon darauf gewartet habe."


  „Ist das wirklich wahr, Norma?" forschte der junge Gärtner und zog das Mädchen an sich.


  Eng umschlungen blieben sie stehen. Zärtlich neigte sich Buddy Skelton dem schönen Mädchen zu, um es zu küssen, als er sie plötzlich mit sanfter Gewalt von sich drückte und erregt hervorstieß: „Du, Norma dort drüben steigt doch ein


  Mann aus dem Fenster — — — — aber natürlich", und schon stürmte er mit großen Schritten auf den Verbrecher zu, der mit finsterem Gesicht den neuen Gegner erwartete. Unwillkürlich glitt seine Hand zu der leeren Scheide, dann stieß er einen Fluch aus, duckte sich wie ein Raubtier und sprang Buddy Skelton an, bevor dieser ihn mit einem Hieb zu Boden schmettern konnte. Aber der junge Gärtner war ein sehr kräftiger Mann. Er verstand so einiges vom Ringkampf, und selbst als er zu Boden rollte, verlor er keineswegs die Übersicht. Hart packten seine Hände die Handgelenke des anderen,, der ihm die Kehle zudrücken wollte. Es gelang ihm, seinen Gegner fortzuschleudern. Schweratmend stand der Verbrecher da und zögerte eine Sekunde zu lange. Sicherlich wäre es ihm gelungen, sich davonzumachen, wenn ihm nicht der Gärtner zuvorgekommen wäre. Wie von einer Feder abgeschnellt, sprang Buddy Skelton empor und verhinderte so die Flucht des Mannes. Die Körper der Männer prallten aneinander. Ihre Füße stampften den Boden, und jeder versuchte, den anderen zu Fall zu bringen.


  Buddy Skelton fühlte, daß er dem Verbrecher an Kräften überlegen war, aber dennoch entwand sich dieser jedem seiner Griffe, war geschmeidig wie eine schlüpfrige Schlange, und als bei einem neuerlichen Angriff die Hände des Gärtners wieder abrutschten, wußte er, daß der Verbrecher sich mit Öl eingerieben haben mußte. Nirgends fand er Halt, und so entschloß er sich, mit der geballten Faust den Kampf zu beenden. Diesmal schaltete der Verbrecher schneller. Er sah wohl, was der andere beabsichtigte, er unterlief den schweren Haken des Gärtners und rammte seinen Kopf in den Leib Buddy Skeltons. Stöhnend sank der Gäntner zusammen, und wäre jetzt nicht laut schreiend Norma hinzugeeilt, wer weiß, ob er dann mit dem Leben davongekommen wäre. Einen furchtbaren Blick warf der Verbrecher der schreienden Frau zu, dann wandte er sich blitzschnell ab und eilte in großen Sprüngen dem Wasser zu. Norma beachtete nicht mehr den Fliehenden, sondern neigte sich über den geliebten Mann und streichelte ihn zärtlich.


  „Ist schon gut, Norma", stöhnte Buddy Skelton, „ich habe den Stoß überwunden. So ein gemeiner Hund — — — " Schweratmend erhob er sich und blickte mit wild rollenden Augen umher. Von dem Verbrecher war nichts mehr zu sehen.


  „Er ist entkommen, dieser Schurke wir müssen sofort die Polizei benachrichtigen. Komm Norma, wir wollen mal nachsehen, was der Halunke angestellt hat."


  Situationserfassend war das Zimmermädchen schon vorangeeilt und hatte die Haustür geöffnet. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, die rechte Hand gegen die Magenwand pressend, kam der junge Gärtner herangeschwankt, riß die Tür des Herrenzimmers auf, um schnellstens zu telefonieren. Verdutzt blieb er stehen, nachdem er die Deckenbeleuchtung eingeschaltet hatte. Sein Blick fiel zuerst auf den geöffneten Safe, danach erst bemerkte er die am Boden liegende Gestalt Howard Tailors.


  „Mein Gott", stammelte er mit weißem Gesicht, „der arme Mister Tailor..."


  Der Aufschrei des jungen Mädchens brachte ihn wieder zur Besinnung. Ohne sich um das Mädchen zu kümmern, das bewußtlos zusammensank, ergriff er den Telefonhörer und drehte die Nummernscheibe. Nach einer knappen Viertelstunde traf Kommissar Morry mit seinen Beamten ein. Doktor Franklin beugte sich sofort über Howard Tailor, zog mit einer blitzschnellen Bewegung das Messer aus dem Körper und sagte auf atmend: „Donnerwetter, hat der Mann ein Glück gehabt — — der Wurf war nicht tödlich. Drei Zentimeter weiter, dann wäre es um ihn geschehen!"


  Er wandte sich einem Beamten zu und befahl: „Der Mann muß sofort ins Krankenhaus, ruft an, damit sie mit dem Wagen kommen!"


  Nun öffnete er seine Tasche und legte einen kunstgerechten Verband an.


  In der Zwischenzeit hatte Kommissar Morry den Gärtner verhört. Mit dem Zimmermädchen war nichts anzufangen, denn es schluchzte noch immer haltlos vor sich hin. Nach dem Verhör ergriff Morry das Wurfmesser, betrachtete es sinnend und sagte zu Hilfsinspektor Weber: „Alfonso Tornado hat seine Visitenkarte hinterlassen. Jetzt wird es wohl soweit sein — — — Sie sagten doch, Mister Skelton, daß Sie mit dem Verbrecher einen schweren Kampf ausgestanden haben. Kommen Sie mal mit und zeigen Sie mir die Stelle."


  Auf dem feuchten Erdboden zeichneten sich die Fußabdrücke des Mörders deutlich ab. Sofort gab Morry seinen Leuten den Auftrag, die Spur, die zum Wasser führte, zu verfolgen. Er selbst aber sank in die Knie und betrachtete grübelnd die Abdrücke.


  „Hallo, Weber, kommen Sie mal her", sagte er, ohne aufzusehen. „Lassen Sie sofort die Abdrücke sichern."


  „Okay Chef", entgegnete dienstbeflissen der junge Beamte und wandte sich dem Hause wieder zu. Langsam richtete sich Morry wieder auf, blickte den stämmigen Gärtner an und fragte:


  „Wie groß w:ar der Verbrecher...?"


  „Etwas kleiner als ich", kam die schnelle Entgegnung, „und auch viel schmaler und schwächer."


  „Und dann haben Sie ihn nicht festhalten können?" lächelte Morry kopfschüttelnd. „Sie sind doch ein kräftiger Kerl..."


  „Was sollte ich machen", entschuldigte sich der Gärtner, „der Mann war eingefettet, da war ich einfach machtlos."


  „Kleiner als Sie", wiederholte Morry, „und sehr schlank. Das ist aber interessant, da bin ich ja auf einer ganz falschen Fährte... Irren Sie sich auch wirklich nicht?" fragte er nun noch einmal mit drängender Stimme Buddy Skelton. „Ihre Aussage ist sehr wichtig für mich."


  Jetzt wurde der Gärtner ein wenig unsicher. „Ich kann keinen Eid darauf ablegen, Herr Kommissar, es rollte alles so schnell ab, auch war ich sehr erregt, aber größer als ich war er auf keinen Fall."


  „Diese Zeugenaussagen", stieß verärgert Morry aus, „da soll einer draus schlau werden. Erst war er einen halben Kopf kleiner als Sie, und nun scheint er in der Zwischenzeit gewachsen zu sein zum Teufel Mann, denken Sie einmal scharf nach und versuchen Sie, ihn mir ganz genau zu beschreiben. Wie sah sein Gesicht aus, was für Haare hatte er?"


  Hilflos zuckte Buddy Skelton mit den Schultern. „Das kann ich nicht sagen", stammelte er verwirrt, „der Verbrecher trug eine Halbmaske, und die Haarfarbe konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen."


  „Auch das noch", stöhnte Morry, „jetzt bin ich genauso schlau wie vorher. Es ist doch zum Verzweifeln." Wütend wandte er sich ab und begab sich wieder ins Haus.


  


  *


  


  In ihrem Geheimversteck saßen sich die beiden Gangster gegenüber. Sinnend betrachtete Jim den Boß und sagte kopfschüttelnd: „Bin neugierig, wie lange wir hier schmoren sollen. Was meinst du wohl, Boß, wie mir die Kehle brennt. Wir haben keinen Whisky mehr im Haus", nun blitzten seine Augen listig auf, als er spitzbübisch fortfuhr. „Der Kommissar hat dir doch nur verboten, das Haus zu verlassen..."


  „Eigentlich hast du recht", lachte Joe Purdon auf, und ging zum Fenster, zog den Vorhang ein wenig beiseite und überprüfte mit gespannter Aufmerksamkeit die Umgebung. Plötzlich zuckte er zusammen. „Dort drüben hinter dem Baum", flüsterte er und winkte Jim zu sich heran, „steht Eddy. Der verdammte Kerl beobachtet uns schon wieder. Dafür allein verdient er seine Tracht Prügel."


  „Das kann ich ja gleich erledigen", grinste der riesenhafte Verbrecher und rieb sich die Hände. Es war unwahrscheinlich, wie leise sich der riesenhafte Gangster, der fast drei Zentner wog, vorwärtsbewegte. Bei jedem Schritt federte er aus dem Gelenk, und bevor er den Fuß aufsetzte, tastete er den Boden ab. So gelang es ihm, unbemerkt an Eddy heranzukommen, der hinter dem Baum stand und das Haus beobachtete.


  Erschrocken zuckte er zusammen, als er die Hand des Gangsters auf seiner Schulter fühlte. „Nanu, mein Lieber", höhnte Jim, „was machst du denn hier. Du willst uns wohl durchaus die Polente auf den Hals hetzen, was?"


  „Aber Jimmy", stammelte verängstigt der Taschendieb und versuchte, sich von dem Griff des anderen zu befreien, „ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen und wollte sehen, ob noch alles in Ordnung ist."


  „Schon wieder einmal zufällig", höhnte der Riese und schlug Eddy mit der verkehrten Hand ins Gesicht. „Für diese Unverschämtheit bekommst du jetzt eine Tracht Prügel von mir. Los, bekenne Farbe, für wen arbeitest du eigentlich, willst dir wohl die Prämie abholen, was? Bist du nicht mit Inspektor Halley befreundet?"


  „Den kenne ich doch kaum", entgegnete wimmernd der Taschendieb.


  „Aber ein Spitzel bist du ja doch", knurrte der Riese, „denn du hast Kommissar Morry auf unsere Fährte gelockt."


  „Das ist doch etwas ganz anderes", versuchte sich Eddy zu verteidigen, „Kommissar Morry meint es doch gut mit Joe."


  „Und was machst du hier?" forschte noch einmal der Gangster, und als auf seine Frage Eddy keine Antwort wußte, schlug er zweimal blitzschnell zu, so daß der Taschendieb bewußtlos zusammenbrach. Kalt lächelnd betrachtete Jim den am Boden Liegenden. Er zündete sich eine Zigarette an und wartete gelassen das Erwachen Eddys ab. Es vergingen Minuten, bevor der Taschendieb die Schlagwirkung überwand. Mühsam richtete er sich dann auf und sah den Gangster Jim verängstigt an. „Scher dich zum Teufel", knurrte dieser, „und hüte dich, hier jemals wieder aufzutauchen. Diesmal sollst du noch glimpflich davonkommen. Beim nächsten Mal wird dich deine eigene Mutter nicht wieder erkennen. Los, hau ab!"


  Eddy atmete erleichtert auf, so leichten Kaufes davongekommen zu sein. Hastig erhob er sich und rannte in wilden Sätzen davon. Nicht einmal drehte er sich mehr um. So sah er nicht, wie ihm Jim kopfschüttelnd nach lächelte. Noch einmal blickte Jim umher, dann ging er ruhig weiter, überquerte den Damm und verschwand in einer kleinen, dunklen Gasse.


  


  *


  


  Es pochte sechsmal gegen das Fenster. Verwundert richtete sich Joe Purdon auf und schüttelte den Kopf. Sollte Jim schon zurückgekommen sein? Aber der war ja kaum zehn Minuten fort das war wohl nicht möglich. Ach ja, jetzt fiel es ihm rechtzeitig ein. Kommissar Morry wollte ihn ja aufsuchen und mit ihm sprechen. Langsam ging der stiernackige Mann zur Tür und öffnete sie mit einem Ruck. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Vor ihm stand ein Mann mit einer Maske vor dem Gesicht und blickte ihn derartig drohend an, daß er einige Schritte zurücktaumelte. Das war es aber nicht, was ihn so durcheinander brachte, sondern die Tatsache, daß der Näherkommende ein Wurfmesser in der Hand hielt und die Spitze mit den Fingern vibrieren ließ. Fast unhörbar fiel die Tür ins Schloß. Woher kannte der Unheimliche sein Versteck, und wo konnte er in Erfahrung gebracht haben, daß Kommissar Morry sechsmal gegen das Fenster klopfen wollte, wenn er ihn aufsuchte. Aber das waren Dinge, mit denen er sich jetzt nicht abgeben konnte. Hier ging es um mehr um


  sein Leben. Schon einmal hatte der Unheimliche ein Messer nach ihm geschleudert, und diesmal sah der Mann danach aus, als wollte er ihn töten. Die Art, wie der Unheimliche sich bewegte, kam ihm bekannt vor, und dennoch konnte er nicht sagen, wo er diesen Mann schon gesehen hatte. Auch der heiße Strahl der schwarzen Augen war ihm nicht unbekannt, aber die Todesangst lähmte sein weiteres Grübeln und er versuchte, die Zeit hinauszuziehen, in der Hoffnung, daß Jim noch rechtzeitig eintreffen würde. Da durchzuckte ihn ein furchtbarer Schreck, denn er wußte, daß Jim keinen Schlüssel bei sich hatte und daß auch er sechsmal gegen das Fenster klopfen mußte, wenn er Einlaß begehrte. Noch weiter zog sich der König der Unterwelt zurück. Er mußte unbedingt zu seiner Jacke gelangen, die über einem Stuhl hing, denn in der rechten Tasche befand sich seine Waffe.


  „Bleib stehen", knarrte auch schon die Stimme des Unheimlichen, „ich weiß ganz genau, was du vor hast. Meinst du etwa", höhnte er, „daß ich dir Zeit lassen werde, an deine Waffe zu gelangen."


  „Was wollen Sie von mir", stammelte Joe Purdon und blieb wie gebannt stehen.


  „Wo sind die Brillanten", erklang die harte Stimme des Maskierten, „überlege nicht lange, mein Junge, du weißt doch, wie genau mein Messer trifft."


  „Was bist du doch für ein dreckiger Kerl", stieß grimmig Joe Purdon aus, „erst läßt du uns die schwere Arbeit machen, und dann nimmst du uns die Beute wieder ab. Was Gangsterehre ist, das weißt du wohl nicht, was? Du bist in meinen Augen ein schäbiger Sechserjunge... jetzt wird mir auch so einiges klar, du hast ebenfalls Mac Rivers beraubt und getötet — — hast es sehr geschickt angestellt!"


  „Bist du endlich fertig", knurrte der Unheimliche. „Wenn du mir in drei Minuten nicht sagst, wo sich die Brillanten befinden, dann wirst du die Engel im Himmel singen hören. Glaube mir, Joe Purdon, du sollst keinen leichten Tod haben."


  Grinsend zog er bei diesen Worten noch ein zweites Wurfmesser hervor. Der König der Unterwelt erbleichte. Er fühlte seine Zunge anschwellen und mußte mehrere Male schlucken, bevor er entgegnen konnte:


  „Ich werde dir die Beute geben, ich habe sie sogar hier versteckt."


  „Das ist aber fein", grinste der Unheimliche, „dann hole sie doch herbei, die Beute, die drei Minuten sind gleich um — damit kannst du dir dein Leben erkaufen."


  Was kein Kriminalist der Welt für möglich gehalten hätte, Joe Purdon hatte wirklich die Beute in diesem Raum versteckt. „Dort in der Rückwand des Schreibtisches", stieß Joe Purdon aus, „befindet sich das Geheimversteck."


  „Und nun meinst du, lieber Joe, daß ich jetzt dort hingehen werde, dir den Rücken kehre, nein, mein Guter, so haben wir nicht gewettet. Also dalli, du bist doch hier zu Hause und weißt daher besser Bescheid."


  Joe Purdon hatte wirklich gehofft, daß die Gier den Unheimlichen dazu verleiten würde, einen Fehler zu begehen. Nun aber sah er ein, daß er sich verrechnet hatte, und so ging er aufseufzend zum Schreibtisch, zog eine Schublade auf, drückte gegen eine Leiste, wonach sofort das Geheimfach auf der anderen Seite aufsprang. Eine große Kassette befand sich darin, und nun hoffte Joe wieder, daß der Mann mit der Maske die Übersicht verlieren würde. Wohl zuckte der Unheimliche zusammen, und es sah so aus, als wollte er sich auf die Kassette stürzen, aber er beherrschte sich, winkte Joe Purdon mit dem Wurfmesser und sagte zynisch: „Beinahe wäre es dir gelungen, aber nun komm schon her und leg die Beute schön auf den Tisch."


  Langsam kam Joe Purdon hinter dem Schreibtisch hervor, .beugte sich nieder und zog die Kassette aus dem Geheimversteck heraus. Seine Bewegungen waren eckig, wie die einer aufgezogenen Puppe, denn er rechnete jeden Augenblick, daß der Unheimliche das Wurfmesser nach ihm schleudern würde. Zu seiner Überraschung geschah nichts. Wollte der Maskierte ihn wirklich schonen? Fast sah es so aus, und so stellte er die Kassette auf den Tisch, öffnete den Deckel und sagte seufzend: „Mir blutet das Herz, wenn ich den Schmuck sehe. Ich habe in meinem Leben bestimmt schon viele Sternchen durch meine Hände gleiten lassen, aber so etwas ist mir noch nie vor die Augen gekommen."


  „Bist du endlich fertig mit deinem Geschwätz", knurrte der Unheimliche. „Mach mal schnell wieder zu, denn wir wollen noch ein ernstes Wort miteinander reden. Ich bin nämlich noch nicht fertig mit dir."


  „Was willst du denn noch“, stieß mit angstbebender Stimme Joe Purdon aus.


  „Nur eine Kleinigkeit, mein Guter", kam es flüsternd von den Lippen des Maskierten, dann schwieg er einen Augenblick und betrachtete dabei sinnend die Spitze des Wurfmessers. Plötzlich richtete er sich auf, blitzte Joe Purdon drohend an und fragte in einem gefährlichen Unterton: „Warum hast du mich eigentlich verraten, Joe Purdon? Es kann mir zwar nicht gefährlich werden... aber dennoch, durch deine Aussage konntest du die Polizei auf meine Spur hetzen. Auf Verrat steht der Tod nicht wahr, das weißt du doch. Du hast gepfiffen."


  „Sollte ich etwa den Mord auf mich nehmen?" fragte der König der Unterwelt zurück.


  „Dein Märchen hat dir doch niemand abgenommen", fiel ihm der Unheimliche ins Wort. „Weder Inspektor Halley, noch Kommissar Morry."


  Sprachlos sah der König der Unterwelt den Grausamen an. Woher wußte der Mann über alles so genau Bescheid. Aber er durfte jetzt keine Schwäche zeigen, denn sein Instinkt sagte ihm, daß der Messerwerfer entschlossen war, ihn trotz der Herausgabe der Beute zu töten. In dem Augenblick, als er zum Sprung ansetzen wollte, ging der Maskierte einige Schritte rückwärts und sagte warnend: „Bleib stehen, du Narr, ich kenne dich besser, als du ahnst. Aber ein wenig scheinst du mich schon durchschaut zu haben denn ich habe tatsächlich vor, dich auszulöschen. Du bist eine zu große Gefahr für mich."


  „Nie werde ich etwas verlauten lassen", flehte der König der Unterwelt, „ich bin unermeßlich reich, alles will ich dir geben."


  Mit der linken Hand deutete der Maskierte auf die Beute und spottete: „Das genügt mir vollständig", und dann schleuderte er blitzschnell das Wurfmesser. Obwohl ihn Joe Purdon nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte, reagierte er zu spät. Mit einem Todesschrei sank er zu Boden. „An dir ist nicht viel verloren", knurrte der Maskierte, „du nanntest dich voller Stolz König der Unterwelt und warst der dreckigste und gemeinste Verbrecher, den ich kannte. Wir Sind jetzt quitt."


  Als es in diesem Augenblick sechsmal gegen das Fenster pochte atmete der Mörder nur einmal ganz tief auf, zog das andere Wurfmesser hervor und knipste die Deckenbeleuchtung aus, so daß nur das Licht der Tischlampe einen schwachen Schein verbreitete. Danach öffnete er behutsam die Tür und grinste gemein, als der riesige Gangster Jim den Raum betrat.


  „Hallo, Boß", rief dieser mit lauter Stimme, „sechs Flaschen Whisky reichen wohl bis morgen früh. Ich werde..." erschrocken fuhr er herum, als mit einem harten Knall die Tür hinter ihm ins Schloß fiel. Jetzt sah er den Mann mit der Maske, und unwillkürlich warf er einen Blick umher. Wo war denn der Boß? Da entdeckte er die zusammengekrümmte Gestalt am Boden. Ein Wutschrei entrang sich seiner Kehle. Mit einem Ruck warf er sich herum und schleuderte die Flaschen seinem Gegner ins Gesicht, der sich aber blitzschnell duckte und sofort das lange Wurfmesser schleuderte.


  „Du Hund", stammelte röchelnd der riesige Gangster und sank langsam in sich zusammen.


  „Leg dich ruhig zu deinem Boß", höhnte der Maskierte mit kalter Stimme, „ihr seid ja von jeher gute Freunde gewesen, nun fahrt ihr beide zur Hölle."


  Nach dieser entsetzlichen Tat ging der Mörder zum Schreibtisch zurück und betrachtete noch einmal mit gierig funkelnden Augen den Schmuck in der Kassette, dann ließ er den Deckel zufallen und verschwand mit seinem Raub.


  


  *


  


  Die Mordkommission hatte die Villa Howard Tailors verlassen. Nur Kommissar Morry saß noch immer grübelnd in einem Sessel. Immer wieder hatte er die beiden Angestellten verhört, aber dennoch brachte ihn ihre Aussage nicht einen Schritt weiter. Wohl hatte man festgestellt, daß der unheimliche Mörder von der gegenüberliegenden Insel seinen Weg genommen hatte, aber mehr, brachten die geschulten Männer auch nicht heraus. Es war wie verhext. Das Wurfmesser hatte bewiesen, daß es aus dem Besitz Alfonso Tornados stammte, und demnach konnte nur er der Täter sein. Aber war es nicht möglich, daß der König der Unterwelt mit diesem Mann gemeinsame Sache machte? Sofort erhob sich Morry, bestieg seinen Wagen und jagte im schnellsten Tempo dem Geheimversteck Joe Purdons zu. Er mußte sich Gewißheit verschaffen. Während der Fahrt fiel es ihm plötzlich ein, daß er Inspektor Halley noch nicht gesehen hatte. Wo war nur der ehrgeizige Beamte geblieben, den sonst nichts zurückhielt, wenn es galt, einen Mordfall aufzuklären?


  Unwillkürlich lächelte er, als er an Dick Halley dachte. Er fand diesen begabten Mann ein wenig zu draufgängerisch, aber das würde sich noch geben, wenn er mehr Erfahrung sammeln würde. Trotz seiner Überheblichkeit mochte er ihn sehr gern, denn im Grunde genommen hatte Dick Halley sein Herz auf dem richtigen Fleck.


  Er warf einen Blick nach draußen und verlangsamte die Fahrt. Dort drüben lag die geheimnisvolle Villa. Hastig verließ Morry seinen Wagen, wobei er mit scharfen Augen die Umgebung musterte. Da zuckte seine Hand zum Revolver, denn er hatte hinter einem Baum einen Schatten wahrgenommen.


  „Ich bin es", rief der Taschendieb Eddy, „nicht schießen, Kommissar."


  Und schon kam er hinter dem Baum hervor.


  „Nanu, Eddy", lächelte ihn Kommissar Morry an, „wie siehst du denn aus, dir scheint man ja eine gehörige Tracht Prügel gegeben zu haben."


  „Das kann man wohl sagen", seufzte der Taschendieb und faßte an sein geschwollenes Auge.


  „Und wer hat dich so zugerichtet?" fragte Morry neugierig.


  „Jim, der riesige Gangster", schimpfte der Taschendieb, „er hat mich vor zwei Stunden erwischt, als ich hinter diesem Baum stand, und das Haus beobachtete."


  „Das ist deine Schuld, Eddy", erklärte der Kommissar, „ich habe dir doch gesagt, laß die Finger davon. Einem Joe Purdon bist du nicht gewachsen." Dann aber besann er sich und stieß grimmig ans: „Zum Teufel, ich habe doch gesagt, sie sollen das Haus nicht verlassen."


  „Das habe ich mir auch gedacht, als mich Jiim verprügelte. Sie sehen ja, Kommissar, wie er mich zugerichtet hat. Er hat mich zwar verjagt, aber ich bin dennoch wiedergekommen, so leicht sollen mich die da drüben nicht abschütteln."


  „Na, dann komm mal mit, Eddy", erklärte verärgert Morry, „ich werde mir mal diesen Jim vornehmen."


  Sechsmal klopfte er gegen das Fenster, und als ihm die Tür nicht geöffnet wurde, rief er: „Nun machen Sie schon auf, Joe Purdon. Ich bin es, Kommissar Morry."


  Als sich danach noch immer nichts regte, blickte er kopfschüttelnd den Taschendieb an und sagte: „Die beiden da drinnen sind ja mehr .als vorsichtig. Ich werde mal meine Visitenkarte durch den Briefschlitz werfen."


  „Ich weiß nicht", stammelte Eddy, „mir ist so komisch zumute, ich habe so ein unheimliches Gefühl, es ist so still da drinnen...“


  „Sollten die Schurken etwa das Weite gesucht haben, während du fort warst? Fast sieht es so aus! Aber ich muß mir Gewißheit verschaffen. Hast du einen Dietrich bei dir?"


  Umständlich kramte der Taschendieb in seinen Taschen umher, dann zog er einen Spezialdietrich hervor und sagte mit einem verlegenen Lächeln: „Den habe ich vorhin gefunden, Herr Kommissar. Sie kennen mich doch, mit solchen Instrumenten


  kann ich nicht umgehen."


  „Na, na, Eddy", winkte Morry spöttisch ab, „stell dich mal nicht zu naiv. Bevor du Taschendieb wurdest, warst du ein recht versierter Einbrecher. Sicherlich hättest du diesen Beruf weiter ausgeübt, wenn er dir nicht zu gefährlich geworden wäre. Du kennst doch das Gesetz: Einbruch wenigstens drei Jahre... aber als Taschendieb, wenn man dich erwischt, so bringt dir das höchstens ein halbes Jahr ein. Du bist ein verdammt schlauer Fuchs. Also los, öffne und zeige, daß du noch nichts verlernt hast."


  „Solch ein Einbruch macht direkt Spaß", grinste Eddy, „sogar unter den Augen der Polizei."


  Er bewies seine Fingerfertigkeit und öffnete in Sekundenschnelle das komplizierte Schloß. Unwillkürlich bewunderte ihn Morry, denn er hatte auch nicht das leiseste Geräusch vernommen. Nun stieß der Taschendieb die Tür auf und sagte einladend:


  „Bitte nach Ihnen, Herr Kommissar, ich habe Hemmungen."


  Morry hielt schon seinen Revolver in der Hand und blickte in das dunkle Zimmer hinein. „Mach Licht, Eddy", befahl er, „aber sieh dich vor."


  Als das Licht aufflammte, stand Morry an der Wand. Kaum bemerkte er die beiden verkrümmten Gestalten am Boden, ließ er die Waffe sinken und näherte sich kopfschüttelnd den toten Verbrechern.


  Wieder hatte der Mörder seine Visitenkarte hinterlassen. Die beiden Wurfmesser bewiesen Kommissar Morry, daß auch hier nur Alfonso Tornado der Täter gewesen sein konnte. War dieser Mann ein Phantom? In einer Nacht drei Morde? Morry knirschte mit den Zähnen. Warum hatte Alfonso Tornado diese beiden Gangster getötet — — wo lag das Motiv?


  Da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen, denn bei dem Verhör im Yard hatte doch Joe Purdon behauptet, daß ein maskierter Mann ihn sozusagen gezwungen hätte, den Raubüberfall auf den Juwelier Fleming zu machen. Damals hatte er ihm


  diese Geschichte nicht abgenommen aber nun, als er die beiden Männer am Boden vor sich liegen sah, war er davon überzeugt, daß Joe Purdon die Wahrheit gesagt hatte. Ein Geräusch ließ Kommissar Morry herumfahren. In einer Ecke des Raumes stand Eddy und schüttelte sich.


  „Mein Gott", stammelte er mit versagender Stimme, „mir ist ja so elend, dieser Anblick, ich ertrage ihn nicht, Kommissar ich muß an die frische Luft, lassen Sie mich draußen warten."


  „Na, geh schon", forderte ihn Morry auf, „ich kann schon verstehen, daß dir bei diesem Anblick schlecht wird."


  Als sich Eddy entfernen wollte, hielt ihn Morry noch einmal mit einer Handbewegung zurück. „Drüben an der nächsten Ecke befindet sich eine Kneipe, ruf von dort aus die Mordkommission an."


  „Natürlich, Herr Kommissar", stieß der Taschendieb Eddy erleichtert aus und verließ hastig den Raum des Todes. Mit großen Schritten durchmaß der Kommissar das Zimmer. Unzählige Gedanken durchwühlten sein Hirn, aber keiner nahm feste Gestalt an und so gab Morry nach einigen Minuten das Grübeln auf, denn er erkannte, daß die Situation immer verfahrener wurde. Um die Zeit auszufüllen, ließ er seine Blicke umherschweifen, und da entdeckte er die halb offene Tür des Geheimversteckes, die der Mörder vergessen hatte zu schließen. Sofort kniete Morry nieder, und dann pfiff er einmal zwischen den Zähnen. Sein scharfer Geist kombinierte blitzschnell und erkannte, daß in diesem Geheimversteck die Beute gelegen haben mußte. Und der Mörder war mit dem Raub entkommen... hatte sicherlich Joe Purdon gezwungen, ihm die Wertsachen auszuhändigen.


  Und gestern noch hatte der König der Unterwelt ihm versichert, daß der Unheimliche ihm gleich nach dem Raubüberfall die Beute wieder abgenommen hatte. Er war seinen Worten zwar mit Mißtrauen begegnet und hatte mit Absicht Joe Purdon auf freiem Fuß gelassen in der Hoffnung, daß dieser Verbrecher sich eines Tages mit Alfonso Tornado in Verbindung setzen würde. Nach sachlichen Erwägungen hatte


  er ihn nicht beobachten lassen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Er selbst wollte am nächsten Abend die einsame Villa beobachten. Nun war ihm der Mörder zuvorgekommen, das hatte er nicht einkalkuliert! Wie schnell reagierte doch dieser Halunke. Es war, als ob der Mann seine Gedanken vorausahnte und sie durchkreuzte.


  Als die Mordkommission eintraf, gab Morry seine Anweisungen, dann verließ er gedankenvoll den Raum des Todes. Keiner der Beamten wagte es, ihn zurückzuhalten. Sie wußten, wenn Morry so verkniffen vor sich hinstarrte, dann durfte man ihn nicht stören. Auch Eddy machte einen großen Bogen um den Kommissar und folgte ihm wie ein treuer Hund in einigen Meter Abstand.


  Plötzlich blieb Morry stehen, winkte den Taschendieb zu sich heran und fragte: „Ist dir wirklich nichts aufgefallen, Eddy? Wie lange hast du deinen Posten verlassen, nachdem dich Jim zusammengeschlagen hatte."


  „Vielleicht eine gute Stunde", entgegnete Eddy zögernd, „ich habe mich erst eine Weile auf eine Bank im Park gesetzt, um etwas zu mir zu kommen und danach habe ich an einem Brunnen mein Auge gekühlt, denn ich konnte zuerst kaum noch etwas sehen."


  Morry zog seine Brieftasche, holte einen Geldschein heraus, steckte ihn Eddy in die Tasche und sagte freundlich: „Betäube deinen Schmerz mit ein wenig Alkohol, Eddy, und wenn du dich wieder erholt hast, dann suche mich morgen Abend auf."


  „Wen soll ich jetzt beschatten?" fragte Eddy beflissen.


  „Ich möchte mit dir noch einmal über den Fall sprechen. Denke noch einmal genau darüber nach, vielleicht fällt dir etwas ein."


  „Beim Whisky kommen mir die besten Gedanken", lachte Eddy auf und ging dann schmunzelnd davon.


  Mit einem Ruck wandte sich Morry herum. Beinahe hätte er vergessen, daß er seinen Wagen vor der Mordvilla stehen hatte.


  „Um Gottes willen, Morry, öffnen Sie doch endlich das Fenster", schnaubte Kriminalrat Hunter, „hier ist ja die Luft zum Ersticken."


  Unwillig blickte Morry den Kriminalrat an, denn er mochte es nicht, wenn er in seiner Gedankenarbeit gestört wurde.


  Er riß das Fenster weit auf, atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein und stieß dann kopfschüttelnd aus: „Stundenlang sitze ich nun hier und komme zu keinem Ergebnis. Noch nie habe ich so einen verwickelten Fall zu lösen gehabt."


  „Dasselbe sagte mir am Nachmittag Inspektor Halley, auch er ist verzweifelt und weiß nicht mehr aus noch ein."


  „Zum Teufel", knurrte Morry, „dann soll er doch zu mir kommen. Durch eine gemeinsame Aussprache entwickeln sich immer neue Aspekte — — ein Gedankengang treibt den anderen vorwärts, aber nein, Inspektor Halley geht seine eigenen Wege."


  „Im gewissen Sinne tut mir Inspektor Halley leid. Immerhin hat er versagt, denn nie und nimmer durfte er sich von einem Joe Purdon überrumpeln lassen. Jetzt schämt er sich und geht Ihnen aus dem Wege. Natürlich sieht es mit seiner Beförderung sehr


  schlecht aus. Ich habe das Gesuch nicht weitergeleitet."


  „Tun Sie es auf meine Verantwortung", erklärte Morry mit fester Stimme. „Vergessen Sie nicht, daß Inspektor Halley noch sehr jung ist. In diesem Alter entwickelt man einen übertriebenen Ehrgeiz. Er ist aber ein sehr tüchtiger Mann... ach ja, was ich


  noch fragen wollte, Herr Kriminalrat, wo hat eigentlich Inspektor Halley heute Abend gesteckt? Ich habe ihn vermißt."


  „Er hatte sich den Fuß verzerrt, und als ich ihn so umherhinken sah, habe ich ihn heute Nachmittag nach Hause geschickt. Was meinen Sie, wie er sich ärgern wird, wenn er erfährt, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat. Drei Morde finden Sie nicht auch, Morry, daß das ein wenig zuviel ist? Wann werden wir endlich den Täter zur Strecke gebracht haben? Ich weiß, Morry", winkte er ab, als er sah, daß der Kommissar erregt antworten wollte, „daß dieses ein außergewöhnlicher Fall ist. Auch ich grübele vergeblich und finde keinen Anfang und auch kein Ende. Dieser


  Alfonso Tornado ist ein Phantom. Unsere Beamten haben die ganze Stadt durchwühlt, und selbst die Belohnung kann die Spitzel nicht bewegen, konkrete Angaben zu machen. Entweder wollen sie es nicht aus Todesangst, oder aber sie wissen wirklich nichts."


  Verständnislos blickte Kriminalrat Hunter seinen besten Mann an. Der stand mitten im Zimmer und tat so, als ob er nicht anwesend sei. Das braun getönte, hagere Gesicht Kommissar Morrys arbeitete, seine dunklen Augen verrieten seinen lebhaften Geist und man sah es ihm an, daß er weit weg war und sich mit Problemen auseinandersetzte. Auf Zehenspitzen wollte Allan Hunter das Zimmer verlassen. Plötzlich fuhr er zusammen. Die metallene Stimme Kommissar Morrys bannte ihm.


  „In drei Tagen habe ich den Mörder, Herr Kriminalrat, dafür verpfände ich mein Wort."


  „Haben Sie eine bestimmte Spur?" forschte erregt Kriminalrat Hunter. Morry gab darauf keine Antwort, wandte sich um und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen.


  Achselzuckend verließ Hunter nun endgültig das Zimmer Kommissar Morrys.


  Morry nahm ein Blatt Papier und schrieb das Ergebnis seiner Gedankenarbeit nieder. Noch einmal durchleuchtete er den Fall von allen Seiten und immer wieder hakten sich seine Gedanken daran fest, daß der Mörder in seiner nächsten Umgebung zu suchen war. Saß vielleicht ein Spitzel im Yard? Fast gab es keine andere Möglichkeit, aber wer sollte es sein? Inspektor Halley? Er schüttelte den Kopf nein und abermals


  nein und Hilfsinspektor Weber? Zum Teufel, fort mit diesen Gedanken, so etwas gab es doch nicht, daß treue und bewährte Beamte sich als Handlanger für einen Raubmörder hergaben. Aber etwas blieb in ihm haften und nahm derartig von ihm Besitz, daß er sich mit einem jähen Ruck erhob und mit finsterem Gesicht den Raum durchmaß. Stunde um Stunde und immer wieder zeichnete er einen Namen auf das Stück Papier. Es mußte ihm gelingen, durch eine dritte Person an Alfonso Tornado heranzukommen.


  


  *


  


  Am nächsten Vormittag suchte Kommissar Morry Inspektor Dick Halley auf. Er mußte eine Weile läuten, bevor ihm eine alte Dame öffnete. Es war die Mutter des Inspektor, die vor Stolz errötete, als sie den Kommissar erkannte. Verlegen stammelte sie: „Nein, diese Freude — — treten Sie doch bitte näher hier in dieses Zimmer", sie ging voran, stieß eine Tür auf und blickte nun Morry erwartungsvoll an.


  Inspektor Halley lag auf einem Sofa und wollte sich gerade erheben, als ihm Morry zuvorkam, ihn sanft zurückdrückte und erklärte: „Nein, nein, mein Guter, bleiben Sie ruhig liegen und machen Sie sich keine Umstände. Ich bin nur auf einen Sprung vorbeigekommen, um nach Ihnen zu sehen."


  Jetzt erst warf er einen Blick auf das geschwollene Fußgelenk und sagte mitfühlend:


  „Das dauert noch einige Tage, Inspektor Halley! Stehen Sie nicht zu früh auf, so eine Verstauchung hat es in sich. Da haben Sie aber wirklich Pech gehabt."


  „Das kann man wohl sagen", seufzte Dick Halley aus tiefem Herzensgrund, „gerade jetzt muß mir das passieren." Dann schlug er verlegen die Augen nieder und druckste herum. Plötzlich streckte er mit einer freimütigen Geste Kommissar Morry die Hand entgegen und bat: „Herr Kommissar, mir war mein Erfolg ein wenig zu Kopf gestiegen, hoffentlich tragen Sie es mir nicht nach."


  „Wäre ich sonst hier, mein lieber Halley", entgegnete Morry freundlich, „aber wenn Sie es selbst einsehen, dann Schwamm drüber."


  „Gott sei Dank", atmete erleichtert Inspektor Halley auf, „ich habe mich wirklich schon recht unglücklich gefühlt."


  Nun aber wurde er wieder der diensteifrige Beamte, als er erregt fragte: „Sind Sie schon weitergekommen, Herr Kommissar?"


  „Ich möchte darüber noch nicht sprechen", entgegnete Morry gedehnten Tones. „Sie wissen, auch ich habe meine Eigenarten und bekenne erst dann die Farbe, wenn ich den Täter fest in der Hand habe."


  „Schade", lächelte Dick Halley, „ich hätte gern gewußt, ob meine Kombinationen stimmen. Habe ja genug Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Die Schmerzen in meinem Fußgelenk ließen mich nämlich nicht schlafen."


  „Da bin ich aber neugierig", fragte Morry gespannt, „und zu welchen Schlüssen sind Sie gekommen, Halley?"


  „Joe Purdon muß ja nun wohl ausgeschaltet werden", erklärte Dick Halley mit fester Stimme.


  „Wieso?" fragte Morry gut gelaunt zurück, „Sie haben ihn doch damals selbst überführt, auf Grund seiner Fingerabdrücke auf dem Wurfmesser."


  „Ich war ein wenig voreilig, Kommissar", gab Dick Halley zu, „denn nun bin auch ich schon davon überzeugt, daß Joe Purdon damals bei dem Verhör die Wahrheit gesagt hat. Sicherlich hat er mit Alfonso Tornado damals zusammen gearbeitet, und dieser hat nun den gefährlichen Mitwisser beseitigt."


  „Nicht schlecht kombiniert", anerkannte Morry, „aber ich weiß nicht, mein Gefühl sträubt sich dagegen, in dem Artisten den Massenmörder zu sehen. Ich habe sein Leben durchforscht, es gab mir keinen Anhaltspunkt, daß der Mann ein Verbrecher ist. Ich weiß, was Sie sagen wollen, Inspektor, die Gier nach den Juwelen kann einen Menschen entscheidend beeinflussen. Wir haben ja auch wirklich schon des öfteren erlebt, daß Sammlerwut die Menschen derartig beeinflußt, daß sie zu allem fähig sind. Kann solche Leidenschaft plötzlich auf einmal den Menschen überfallen? In allen Städten, in denen Alfonso Tornado gastierte, ist nie ein Raubüberfall geschehen — — — Über Jahre hinweg habe ich sein Leben verfolgt", Morry zuckte mit den Schultern, „ die Rechnung geht nicht auf."


  „Und doch wissen Sie mehr, Herr Kommissar, als Sie zugeben wollen. Es ist doch so, nicht wahr?" forschte erregt Dick Halley.


  „Sprechen wir nicht darüber", stieß Morry entschlossen aus, „ich will nicht weiter kombinieren, denn ich verfolge einen bestimmten Plan. Beeilen Sie sich, Halley, daß Sie gesund werden, vielleicht brauche ich Sie noch."


  „Soll ich nicht lieber gleich mitkommen?" lächelte der Inspektor und machte auch wirklich Anstalten, sich zu erheben.


  „Nein, nein, um Gottes willen, bleiben Sie liegen, Halley, denken Sie an Ihren Fuß."


  Zaghaft wurde gegen die Tür geklopft. „Komm doch rein, Mutter", rief kopfschüttelnd Dick Halley aus, „was gewöhnst du dir denn an."


  Noch einmal klopfte es, und nun erhob .sich hastig Kommissar Morry, wobei er vorwurfsvoll zu Dick Halley sagte: „Was sind Sie doch für ein schlechter Kriminalist, mein Lieber, nicht nur Ihr Fuß hat gelitten, sondern auch Ihre Nase. Wollen wir wetten, daß Ihre Mutter mit einem großen Tablett vor der Tür steht?"


  Morry riß die Tür auf. Da trat auch schon Mrs. Halley in das Zimmer, und wirklich, ihre schwachen Hände hielten ein riesiges Tablett.


  Sofort nahm es ihr Morry ab, stellte es auf den Tisch und sagte: „Das ist ein guter Einfall von Ihnen, Mrs. Halley, ich habe heute wirklich noch nicht gefrühstückt."


  Nachdem Morry zwei Tassen Tee getrunken hatte, bedankte er sich für die liebenswürdige Bewirtung und wankte von der Tür aus noch einmal Dick Halley zu.


  „Schön brav liegenbleiben, um so schneller sind Sie wieder in Ordnung."


  Unschlüssig blieb Morry an seinem Wagen stehen. War es nicht eigentlich das beste, er suchte zuerst einmal Eddy auf? Der Taschendieb kannte die Männer der Unterwelt wie kein anderer und konnte ihm über manche Dinge Auskunft geben. Auch hatte er mit Eddy noch etwas Besonderes vor. Fast eine halbe Stunde war Morry unterwegs, bevor er das Ziel seiner Fahrt erreichte. Der Taschendieb wohnte außerhalb der Stadt, besaß eine große Wohnlaube und lebte sehr zurückgezogen. Es war für Morry gar nicht so einfach gewesen, seine Adresse zu erfahren. Bewundernd betrachtete nun der Kommissar das gepflegte Anwesen. Ein riesiger, grüner Rasen umgab eine festgefügte Wohnlaube, die von einigen Kastanien umgeben war. Es war ein Bild des Friedens, das sich den Augen Morrys bot.


  „Er wohnt nicht schlecht hier, der gute Eddy", lächelte Morry vor sich hin und drückte die Klinke der Gartentür hinunter. Sie war unverschlossen. Langsam schritt der Kommissar über den gewundenen Kiesweg. Alles war peinlich sauber und gepflegt, und so konnte es Morry nicht unterlassen, einen Blick in die Runde zu werfen. Plötzlich blieb er stehen, zögerte einen Augenblick, dann schritt er über den Rasen und pflückte einige Herbstblumen.


  Das Knarren einer Tür ließ ihn aufblicken. Da stand der Taschendieb Eddy mit einem eleganten Bademantel bekleidet und winkte fröhlich dem Kommissar zu.


  „Welch eine Ehre bitte nur einzutreten, das nenne ich aber eine Überraschung."


  „Du hast es sehr schön hier, Eddy", erklärte Morry, „fast könnte man dich beneiden."


  „Beinahe wie die Vöglein, nicht wahr, Kommissar?" spottete der Taschendieb, „die säen nicht und ernten doch."


  „Was bist du doch für ein frecher Kerl", gab Morry lachend zurück, „damit gibst du also indirekt zu, wie du lebst. Eddy, Eddy", warnte er, „nimm dich in acht. Wo bleiben deine guten Vorsätze. Noch immer hast du mich nicht mit deiner Verlobten aufgesucht, das ist ein Minuspunkt für dich, Eddy."


  Verlegen räusperte sich der Taschendieb und erklärte nach einer Weile: „Meine Braut ist erkrankt, Herr Kommissar, aber bestimmt kommen wir am nächsten Sonntag. Sie freut sich schon darauf, Sie kennenzulernen. Aber nun treten Sie endlich ein, damit Sie sehen, wie ein armer Taschendieb haust."


  Überrascht blieb Morry im Rahmen der Tür stehen. Zwei Zimmer liefen ineinander und waren behaglich eingerichtet. „Donnerwetter", rief Kommissar Morry aus, „nicht nur dein Garten ist gepflegt, sondern auch deine Häuslichkeit. Ich hin davon überzeugt, Eddy, daß du sogar eine Hilfe für deinen Haushalt hast."


  „Hin und wieder kommt ein kleines Mädchen", erklärte bereitwillig der Taschendieb, „die mir die Wohnung in Ordnung hält. Manchmal kocht sie sogar für mich."


  „Wie alt ist denn das kleine Mädchen", fragte augenzwinkernd Kommissar Morry, „ich schätze etwa zwanzig Jahre, nicht wahr?"


  „Aber wo denken Sie hin", stellte sich Eddy empört, „da würde mir meine Braut schön die Leviten lesen. Die kleine Olga ist gerade vierzehn Jahre geworden. Bitte nehmen Sie doch Platz, Herr Kommissar“, forderte ihn nun der Taschendieb auf, „womit kann ich Sie bewirten? Ich habe einen guten Whisky hier und auch noch eine Flasche Likör."


  „Dann lieber einen Whisky", erklärte Morry und betrachtete sinnend eine silberne Zigarettendose, deren Ziselierung sein Interesse erregte.


  „Ein schönes Stück, nicht wahr?" sagte Eddy, „das hat mir meine Braut zum Geburtstag geschenkt."


  Morry nahm eine Zigarette aus dem Kasten. Sofort reichte ihm Eddy Feuer, und nun machte Morry einen tiefen Zug und sagte anerkennend: „Du rauchst ein recht gutes Kraut, Eddy, die Einnahmen eines Taschendiebes scheinen nicht so ganz ohne zu sein. Ich glaube, ich werde dir mehr auf die Finger sehen müssen."


  „Darüber wollen wir nicht mehr sprechen, Herr Kommissar", lehnte Eddy ab, „das ist vorbei, denn nächste Woche wollen wir unser Geschäft eröffnen, vorausgesetzt natürlich, Herr Kommissar, daß Sie uns die Möglichkeit geben. Ich habe schon einen netten Laden ausfindig gemacht und bin auch mit dem Wirt handelseinig geworden. Nun liegt es an Ihnen, ob unser Traum in Erfüllung geht."


  Morry warf Eddy einen mitleidigen Blick zu, deutete auf das in allen Farben schillernde blaue Auge und sagte: „Du hast ja wirklich von Jim ein ganz schönes Ding eingefangen. Jetzt am hellichten Tage sieht man es erst."


  „Dafür hat er ja seine Strafe bekommen", stieß Eddy haßerfüllt aus.


  „Eine etwas schwere Strafe, findest du nicht auch?" gab Morry zu bedenken und betrachtete sinnend das wutverzerrte Gesicht des Taschendiebs.


  „Das sagen Sie", empörte sich Eddy, „aber wenn Sie selbst in der Mache Jims gewesen wären, würden Sie genauso denken wie ich."


  „Das glaube ich zwar nicht", entgegnete Morry kopfschüttelnd, „aber jeder Mensch reagiert anders."


  Nachdem Kommissar Morry sein Glas geleert hatte, tippte er Eddy mit dem Zeigefinger vor die Brust und sagte lächelnd: „Willst du mich nicht begleiten? Ich habe für dich eine Überraschung, du wirst staunen."


  Nur zu gern folgte Eddy der Aufforderung, und als sie sich dann im Amtszimmer des Kommissars befanden, blickte Eddy ihn fragend an. „Wo bleibt die Überraschung?"


  Umständlich holte Kommissar Morry aus seiner Schreibtischschublade ein großes Etui heraus, klappte es auseinander und sah den Taschendieb triumphierend an:


  „Na Eddy, was sagst du dazu? Da bleibt selbst dir der Atem stehen."


  „Donnerwetter", rief der Taschendieb achtungsvoll aus, „sind das Brillanten. Welcher Narr hat die Ihnen denn anvertraut, Kommissar Morry? Da könnte wohl selbst ein Kriminalbeamter zum Verbrecher werden."


  „Eddy", warnte Kommissar Morry, „hüte deine Zunge. In gewissen Dingen verstehe ich keinen Spaß. Aber damit du im Bilde bist, diese lupenreinen Brillanten gab mir der Juwelier Carsten zur Aufbewahrung, weil er befürchtet, daß man sie ihm abnehmen will. Ich werde das Etui heute Abend mit zu mir nach Hause nehmen, dort ist es am sichersten aufgehoben. Es gibt wohl keinen Verbrecher in London, der es wagen würde, bei mir einzubrechen."


  Eddy hatte sich während der Unterhaltung vorgebeugt, nahm zögernd einen der großen Steine an sich, pfiff zwischen den Zähnen und flüsterte ehrfurchtsvoll: „Wie das funkelt, Kommissar, dieses Feuer, lupenrein! Der ist unter Brüdern bestimmt seine zehntausend Pfund wert."


  „Du weißt recht gut Bescheid", lachte Morry belustigt auf, „das stimmt sogar ganz genau. Du kannst dir nun ausmalen, was ich für ein Vermögen mit mir herumschleppen muß."


  Nachdem Morry das Etui wieder in seine Schreibtischschublade gelegt hatte, wandte er sich seinem eigenartigen Besucher zu und sagte: „Auf die Ergreifung Alfonso Tornados sind fünftausend Pfund Belohnung ausgesetzt. Selbst der kleinste Hinweis, der zur Ergreifung des Mörders führt, würde dir diese Summe zusichern. Ich weiß, Eddy, du bist in der Unterwelt sehr bekannt also, wie wäre es, reizt es dich nicht?"


  „Fünftausend Pfund?" echote der Taschendieb ehrfurchtsvoll, „oh la la, ist das aber eine Summe. Das lohnt sich schon. Also gut, Kommissar Morry, ich will sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann. Für diese Summe würde ich sogar meinen besten Freund verraten."


  „Das glaube ich", spottete Morry und blickte noch lange auf die Tür, die Eddy hinter sich ins Schloß gezogen hatte. Bis zum Nachmittag arbeitete Kommissar Morry, und er war gerade dabei, das Schmucketui in seiner Aktentasche zu verstauen, als gegen die Tür seines Amtszimmers geklopft wurde. „Ach, Sie sind es, Weber", begrüßte er freundlich den jungen Beamten. „Was haben Sie denn auf dem Herzen?"


  „Nichts Besonderes", druckste verlegen der junge Beamte, „aber würde es vielleicht gehen, Kommissar, daß ich in zwei Stunden Schluß mache?"


  „Ich verstehe", rief Morry lachend aus, „die Braut hat das Bedürfnis, Sie wieder mal zu sehen, nicht wahr? Also gut, ich bin einverstanden. Aber wissen Sie was? Sie könnten mich eigentlich vorher begleiten, denn ich möchte Inspektor Halley noch einen Krankenbesuch abstatten."


  „Ich komme sehr gern mit", erklärte aufatmend der junge Hilfsinspektor, denn nun war ja sein Abend gerettet. Diesmal öffnete ihnen Inspektor Halley selbst, der überrascht seinen Vorgesetzten anblickte, mit dessen Besuch er nicht gerechnet hatte.


  „Was habe ich Ihnen gesagt", schimpfte Morry, „so befolgen Sie meinen Rat. Los, hingelegt, verstanden!"


  „Meine Mutter ist nicht da", entschuldigte sich Dick Halley und hinkte den beiden voran ins Zimmer.


  „Es scheint Ihnen besser zu gehen", stieß überrascht Kommissar Morry aus, „zeigen Sie mir mal das Gelenk."


  „Ich habe auch den ganzen Tag kühle Umschläge gemacht", erklärte Inspektor Halley, „und wenn das so weitergeht, kann ich morgen bestimmt zum Dienst kommen."


  „Abwarten, abwarten, mein Guter. Aber dennoch, Ihr Bein hat sich sehr gebessert. Das hätte ich heute früh nicht gedacht. Demzufolge wäre der Krankenbesuch ganz überflüssig. Aber da wir nun einmal hier sind, Halley, können Sie uns einen Whisky anbieten."


  Jetzt schaltete sich Hilfsinspektor Weber ein. „Ich habe vorsichtshalber Ihren mitgenommen, Herr Kommissar, denn das Zeug, das Inspektor Halley trinkt, richtet Sie bestimmt zugrunde."


  „Sie sind ein schlauer Knabe, Weber", sagte gut gelaunt Morry, „wenn Sie so weitermachen, dann können Sie vielleicht noch einmal ein ganz brauchbarer Kriminalist werden. Vorausahnen gehört nämlich auch zu unserem Beruf. Also los, holen Sie drei Gläser aus der Küche aber bitte, keine Humpen, und dann wollen wir auf die Gesundheit unseres Freundes anstoßen."


  Es vergingen nur Sekunden, dann kehrte Hilfsinspektor Weber mit drei Gläsern zurück, füllte sie wie ein gelernter Kellner, machte dann eine respektvolle Verbeugung vor dem Kommissar und sagte: „Gestatten Sie, Herr Kommissar, daß wir das erste Glas auf Ihr Wohl trinken!"


  „Es ist wohl wirklich das erste Glas, das wir gemeinsam trinken, mein lieber Weber", sagte sinnend Morry, „na also, dann Prost."


  „Mein Gott", rief plötzlich erregt Kommissar Morry aus, „wo habe ich nur meine Tasche gelassen — ach ja, ich habe sie gegen die Kleiderablage gelehnt, seien Sie mal so nett, Weber, und holen Sie sie rein. Ich werde Ihnen beiden mal etwas zeigen, wobei Ihnen bestimmt der Atem stehenbleiben wird."


  Neugierig beugten sich die beiden Beamten vor, als Kommissar Morry betont langsam das Etui öffnete. Sie waren wirklich beide sprachlos. „Damit möchte ich nicht durch die Gegend kutschieren", erklärte Inspektor Halley, „das ist ja eine furchtbare Belastung. Sind Säe denn überhaupt Ihres Lebens noch froh, Kommissar Morry?"


  „Warum sollte ich nicht", lachte Morry unbeschwert zurück, „kein Mensch weiß doch, daß ich den Schmuck bei mir habe, man hat ihn mir anvertraut. Ich soll ihn solange behalten, bis der Mörder gefaßt worden ist."


  Bei dem Anblick der Brillanten fiel es auch den beiden Beamten schwer, ruhig sitzen zu bleiben. So entging es ihnen, daß Kommissar Morry sie mit scharfen Augen beobachtete.


  „Bedienen Sie sich ruhig, meine Herren", forderte er die Männer auf, „denn nicht alle Tage hat man die Gelegenheit, solch eine Kostbarkeit näher betrachten zu können."


  Während Inspektor Halley mit zitternder Hand einen großen Brillanten aufnahm, wagte Hilfsinspektor Weber nicht, seine Hand auszustrecken.


  „Nun nehmen Sie doch schon, Weber", drängte Kommissar Morry, „wir sind ja unter uns. Ich selbst habe mich auch schon sehr lange an dem Anblick erfreut. Man gewöhnt sich nämlich mit der Zeit daran. Ich verstehe wirklich nicht, warum die Menschen darum soviel Wesens machen."


  „Aber ich", seufzte Hilfsinspektor Weber, „denn meine Braut liegt mir schon seit Wochen in den Qhren — — sie will einen Brillantring!"


  „Die weiß wohl nicht, was Sie verdienen, Weber", rief Morry lachend aus, „na, dann trösten Sie mal Ihre Braut noch ein paar Jährchen, bis Sie Inspektor geworden sind."


  Nachdem die beiden Beamten die Kostbarkeiten genügend bewundert hatten, legte Morry sie sorgfältig wieder in das Etui zurück und verabschiedete sich von Dick Halley mit den Worten: „Weiterhin gute Besserung, Inspektor, und grüßen Sie mir Ihre liebe Mutter."


  Kaum hatte Morry sein Haus betreten, machte er in allen Zimmern Licht und ließ danach überall die Jalousien herunter, so daß normalerweise kein Mensch durch die gesicherten Fenster eindringen konnte. Nachdem er noch einen Imbiß zu sich genommen hatte, sagte er zu seiner Wirtschafterin, die ihm treu ergeben war: „Nun gehen Sie schlafen, Martha, ich brauche Sie nicht mehr. Sie hätten sowieso nicht auf mich zu warten brauchen aber es war sehr lieb von Ihnen. Vielen Dank!"


  Errötend knickste das alte Mädchen, warf dem Kommissar noch einen verschämten Blick zu, und mit einem freundlichen „Gute Nacht, Herr Kommissar", nahm sie das Tablett an sich und verschwand.


  Der starke Kaffee, den Morry getrunken hatte, tat seine Wirkung. Er wurde hellwach, und wie es seine Gewohnheit war, durchmaß er das Zimmer mit großen Schritten, wobei er die Hände hinter seinem Rücken ineinanderlegte. Warum war nur Kommissar Morry so nervös, er war von einer Unrast, die ihn nicht eine Sekunde ruhen ließ. Erst als eine kleine Wanduhr die Mitternachtsstunde ankündigte, blieb er grübelnd stehen. Er warf einen Blick auf seine Aktentasche, und von einem


  plötzlichen Impuls getrieben, holte er das Etui mit dem Schmuck hervor und betrachtete mit leuchtenden Augen die im Schein der Lampe funkelnden und glitzernden Steine. Nachdem er einige Minuten sich an dem Anblick erfreut hatte, wandte er sich dem Schlafzimmer zu, kleidete sich um und kehrte nach wenigen Minuten in einem flauschigen Bademantel zurück. Der Mantel war ein wenig zu groß und schlotterte förmlich tun seinen Körper. Er wirkte überhaupt plötzlich sehr unförmig, der Kommissar Morry. Nun ließ er sich aufseufzend hinter seinem Schreibtisch nieder und beschäftigte sich wieder mit den Brillanten. Die Stille der Nacht schien Kommissar Morry zu ermüden. Einige Male reckte er sich, gähnte dann herzhaft, und nachdem er noch einige Sekunden in das Licht der Tischlampe geblinzelt hatte, sank sein Kopf langsam zurück. Tiefe Atemzüge verrieten, daß Kommissar Morry fest eingeschlafen war.


  


  *


  


  Ein Mann näherte sich dem Grundstück Kommissar Morrys. Er hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen und den Hut tief ins Gesicht gezogen. Einige Male ging er an dem Haus des Kommissars vorbei und beobachtete es mit scharfen Augen. Als eine entfernte Kirchturmuhr die zweite Morgenstunde ankündigte, band sich der Mann blitzschnell eine Halbmaske um und federte dann mit einem Satz über das hohe Geländer. Er trug Schuhe mit einer dicken Gummisohle, so daß nicht das leiseste Geräusch vernehmbar war. Mit einem kleinen Stemmeisen versuchte der Mann, die Jalousie des Badezimmers hochzudrücken. Sie widerstand seinen Bemühungen. Ein dumpfer Fluch klang auf, dann, nach kurzem Überlegen, kletterte der Mann wie ein Eichhörnchen an einem Baum empor, dessen Zweige bis zum Dach des Hauses hinauf strebten. Der Verbrecher schien zu allem entschlossen zu sein, denn es war fast ein Sprung auf Leben und Tod, als er sich von einem Ast herunterfallen ließ. Wie eine Katze federte der Mann, und der Aufprall konnte bestimmt nicht hart gewesen sein, denn sofort richtete er sich wieder auf und warf danach einen Blick in die Tiefe. Als er nichts vernahm, öffnete er geräuschlos eine Dachluke. Geschmeidig glitt er hindurch. Seine Hände ließen erst den festen Halt los, als seine Füße festen Boden unter sich spürten. Das leichte Schloß der Bodentür öffnete er im Nu, und als er das Herrenzimmer Morrys erreicht hatte, zog er ein langes Wurfmesser hervor.


  Regungslos verharrte der Mann fast zehn Minuten. Er atmete kaum und lauschte angestrengt. So vernahm er das leise Schnarchen des Mannes im Zimmer, und nachdem er noch mal eine Viertelstunde gewartet hatte, öffnete der Mörder millimeterweise die Tür. Der sanfte Lichtschein der Tischlampe spendete so viel Licht, daß der Eindringling sofort sein Opfer erspähte. Während er die Spitze des Messers ergriff, huschte ein teuflisches Grinsen über seine Lippen. Seine scharfen Augen hatten auch das Etui mit den Brillanten erspäht, deren Funkeln und Glitzern ihn förmlich antrieben. Ahnte der Kommissar Morry nicht, daß der Mörder sich im Zimmer befand, daß er schon den Arm erhoben hatte, um die tödliche Waffe zu schleudern? War er denn ganz ohne Instinkt? Morry schlief fest, er sah und hörte nichts, und selbst als das stählerne Wurfmesser durch die Luft schwirrte, selbst da rührte er sich noch nicht. Nur als die Spitze du seinen Körper eindrang, stöhnte er einmal tief auf, und dann sank er mit einem jammernden Ton zur Seite. Mit kalten Augen hatte der Mörder den Flug seiner Waffe verfolgt.


  „Hast einen schnellen Tod gehabt, Kommissar Morry", flüsterte er, „fast zu schnell. Das As Scotland Yards lebt nicht mehr. Ich habe ihn ausgelöscht, und jetzt gehören mir die herrlichsten Steinchen der Welt."


  Er rieb sich wohlgefällig die Hände und trat näher an den Schreibtisch heran. Die weit aufgerissenen, starren Augen Kommissar Morrys beeindruckten ihn keineswegs, er winkte sogar höhnisch dem Leblosen zu und sagte: „Sie werden wohl nichts dagegen haben, Herr Kommissar, daß ich mich bediene."


  Mit beiden Händen griff er zu und wollte das Etui an sich nehmen. Da sauste auf einmal die Hand Morrys auf seinen Arm, und im selben Augenblick stieß der angeblich tote Kommissar mit drohender Stimme hervor: „Keine Bewegung, die Mündung meiner Waffe zeigt direkt auf Ihren Kopf. Es wird Ihnen wohl auch bekannt sein, daß ich noch nie daneben geschossen habe."


  Fassungslos starrte der Massenmörder auf seinen Bezwinger. Er hatte noch immer nicht die Schrecksekunde überwunden und schluckte mehrere Male, als er sah, wie Morry mit der linken Hand das Wurfmesser aus seinem Körper zog. Er konnte es einfach nicht fassen, daß der Kommissar mit dem Leben davongekommen war. War denn Morry mit dem Teufel dm Bunde? Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Bevor er sich aber aufraffen konnte, knallte Morrys Faust auf die Kinnspitze des Massenmörders, der zurücktaumelte und in einen Sessel flog. „Sicher ist sicher", erklärte Morry mit kalter Stimme, „denn bei Ihnen ist wohl Milde nicht angebracht. Ich warne Sie nochmals, lassen Sie die Hände unten."


  Während der Mörder wie betäubt im Sessel lag, befreite sich Morry von seinem unförmigen Mantel, der mit Schaumgummi ausgefüllt war. Außerdem trug er noch eine Panzerweste, die selbst dem härtesten Stahl getrotzt hätte. Morry wußte ganz genau, daß der Raubmörder schauspielerte. Während er die Schreibtischschublade öffnete, um die Stahlfesseln herauszuholen, ließ er nicht einen Moment den Gewaltverbrecher aus den Augen. Bis jetzt hatte der Mörder apathisch in seinem Sessel gehockt. Als aber Morry sich ihm näherte, sprang er plötzlich auf, riß blitzschnell das zweite Wurfmesser heraus und wollte die tödliche Waffe auf Morry schleudern. Da bellte ein Schuß auf. Die Kugel durchschlug die Hand des Heimtückischen, der wimmernd zusammensank und mit haßerfüllten Augen Morry ansah. „Du Hund", knirschte er und spie vor ihm aus, „meine Hand ist zerschmettert."


  Mit einer schnellen Bewegung nahm Morry das Wurfmesser auf und legte es auf den Schreibtisch. Er hatte es nicht mehr nötig, den Mörder zu fesseln. War denn Morry überhaupt nicht neugierig, wer der Mann war, der ihn töten wollte? Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch, blickte unverwandt den Heimtückischen an, nickte mehrere Male mit dem Kopf und erklärte: „Ich wußte, daß Sie kommen würden ich habe Sie erwartet!"


  Ungläubig sah der Verbrecher den Kommissar an. „Das sagen Sie jetzt, wo Sie mich haben", knurrte er, „nachher ist man ja immer besonders schlau, nicht wahr, Kommissar Morry?"


  Morry winkte ab. „Soll ich dir sagen, wer du bist?" wechselte er plötzlich den Ton, „du bist die gemeinste Kreatur, die mir je vor die Augen gekommen ist. Nimm die Maske ab, Eddy, ja, ja, jetzt bläst du überrascht, was? Das hättest du wohl nicht erwartet."


  Mit der gesunden Linken riß der Mörder die Maske vom Gesicht. Es war wirklich der Taschendieb Eddy, der mit blutunterlaufenen Augen seinen Bezwinger an sah und zischte: „Warum bin ich nur hierhergekommen, eine innere Stimme hatte mich davor gewarnt. Als Sie mich heute früh aufsuchten, Morry, und ,ich Sie im Garten beobachtete, hatte ich ein verdammt flaues Gefühl in der Magengegend. Ich hatte vorgehabt, heute für immer das Land zu verlassen, ich besitze Millionen, hätte woanders als schwerreicher Mann leben können, aber nein, ich bin mit Ihnen zum Yard gegangen und mußte mir Ihre Brillanten ansehen. Daran bin ich gescheitert, nur daran, Morry, verstehen Sie!"


  „Ich weiß", erklang die kalte Stimme des Kommissars, „denn du, Eddy, bist ein Mörder aus Gier. Lange habe ich dazu gebraucht, herauszubekommen, wer der wirkliche Täter ist. Du hast es geschickt verstanden, dich zu tarnen, aber eines Tages wird auch der raffinierteste Verbrecher zur Strecke gebracht."


  Der Raubmörder holte sich ein Tuch aus der Tasche, preßte es auf die zerschossene Hand und stöhnte: „Zum Teufel, Morry, haben Sie doch Mitleid mit mir, ich verblute ja."


  Spöttisch winkte Morry ab. „Es war ein glatter Durchschuß, Eddy, daran gehst du nicht zugrunde. Hattest du Mitleid mit deinen Opfern gehabt? Du hast sie bestialisch ermordet. Der Henker wird sich freuen, dir die Schlinge um den Hals legen zu können."


  „Halt's Maul", stieß verzweifelt der Verbrecher aus und sprang auf.


  „Bleib sitzen, Eddy", warnte ihn Morry, „du hast doch schon eine Kostprobe meiner Treffsicherheit erhalten."


  „Drück schon ab, du Hund", geiferte Eddy, wobei ihm der Speichel aus dem Munde troff, „ich werde ja sowieso gehenkt."


  Er torkelte doch tatsächlich auf den Schreibtisch Morrys zu, und sofort wußte der Kommissar, was der Mörder beabsichtigte. Mit einem Sprung war Morry auf den Beinen, stieß rücksichtslos den Schwerverbrecher in den Sessel zurück und knurrte gereizt: „Dein Spiel ist aus, du Narr, glaubst du etwa, ich würde dir den Gnadenschuß geben? Du sollst die Hölle noch auf Enden erleben, bevor sich der Henker deiner erbarmt."


  Schaum stand dem Raubmörder vor dem Mund, und mit wild rollenden Augen starrte er auf Kommissar Morry. „Hören Sie, Kommissar", schmeichelte er und wischte sich den Schweiß vom Gesicht, „machen wir doch ein Tauschgeschäft. Ich gebe Ihnen sämtliche Brillanten, die ich besitze, und Sie schenken mir mein Leben."


  Verächtlich schüttelte Morry den Kopf. „Und das wagst du mir anzubieten?"


  „Warum nicht", warf hastig der Raubmörder ein, „bedenken Sie doch, Kommissar Morry, welchen unermeßlichen Wert meine Brillantensammlung darstellt. Sie haben ausgesorgt — — — brauchen nie wieder Mörder zu jagen und Ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Denken Sie doch daran, daß man auch Sie vielleicht eines Tages erledigen könnte. Lohnt es sich überhaupt, für das wenige Geld, das Sie verdienen?"


  Morry würdigte den Mörder keines Blickes, ging zum Telefon und drehte die Nummernscheibe. Wie gehetzt beobachtete ihn Eddy, der Raubmörder. „Was wollen Sie tun, Morry?" fragte er röchelnd, obwohl er ahnte, was der Kommissar beabsichtigte.


  „Die Mordkommission benachrichtigen", kam die lakonische Entgegnung, „man soll dich abholen. Ich verspüre keine Lust, dich anzufassen. Du widerst mich an."


  „Tun Sie es nicht", wimmerte mit schlohweißem Gesicht der Raubmörder, „ersparen Sie es mir, Kommissar Morry, ich verspreche Ihnen, ein anständiger Mensch zu werden — — — schenken Sie mir mein Leben, fortan will ich nur Gutes tun.“


  „Bist du bald fertig?" unterbrach ihn Morry kalt, „das hätte dir früher einfallen sollen, du Schurke."


  „Und wenn ich ein Geständnis ablege ", stieß stöhnend der Raubmörder aus, „alles werde ich gestehen, ich habe ja noch soviel auf dem Gewissen."


  „Ich weiß", kam es tonlos von den Lippen Kommissar Morrys, „daß du Alfonso Tornado umgebracht hast, um dich in den Besitz der Wurfmesser zu setzen."


  „Der war schon längst fällig", brüllte Eddy auf, „und jetzt werde ich Ihnen was erzählen, Morry, daß Ihnen Hören und Sehen vergehen wird. Sie sind ja so allwissend..."


  Morry winkte ab. „Du kannst mir nichts Neues erzählen, ich weiß, daß du Joe Purdon und Jim ermordet hast, weiter weiß ich, daß du auch der Mörder Winston Flemings gewesen bist. Ebenso bin ich davon überzeugt, daß Mac Rivers, der Komplice Joe Purdons, das Opfer deiner Gier wurde."


  „Mein Kompliment", spottete Eddy, „aber wenn Sie schon alles wissen, Kommissar, warum haben Sie nicht früher zugegriffen?"


  „Mir fehlte der letzte Beweis, aber zu meinem Glück warst du geistlos genug, um in meine Falle hineinzulaufen."


  „Geistlos?" empörte sich der Raubmörder, „Sie haben ja lange genug gebraucht, bevor Sie mich zur Strecke bringen kannten."


  Morry hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen: der Eitelkeit. Eddy war unsagbar überheblich, rund jetzt hatte ihn Morry da, wo er ihn haben wollte. Wie ein Sturzbach kam es von seinen Lippen: „Zwei Männer haßte ich tödlich, und das waren Joe Purdon und Alfonso Tornado. Halt, ich möchte mich noch korrigieren. Auch Jim muß ich noch hinzurechnen, der mich vorgestern Abend verprügelte. Man schlägt Eddy Bradley nicht ungestraft. Vor Jahren gehörte ich zum Gang Joe Purdons, und als ich mir einmal erlaubte, ihm zu widersprechen, schlug er mich so brutal zusammen, daß ich ein Vierteljahr im Krankenhaus liegen mußte. In den einsamen Stunden der Nächte schwor ich ihm tödliche Rache."


  „Eines ist mir nicht klar", und bei diesen Worten blickte Kommissar Morry den Raubmörder zwingend an; „woher kanntest du überhaupt Alfonso Tornado!"


  „Das ist eine lange Geschichte", erklärte unwillig Eddy Bradley, „ich kenne Alfonso Tornado von frühester Kindheit her. Schon damals begannen wir, mit Messern nach Bäumen zu werfen und bewiesen beide eine außergewöhnliche Treffsicherheit. Mit der Zeit wurden wir so sicher, daß wir in der Lage waren, jedes Ziel zu treffen. Übrigens war ich besser als er. Ich stand kurz vor einem großen Vertragsabschluß als Messerwerfer und trainierte noch einige Tage vorher in meinem Garten. Mit nachtwandlerischer Sicherheit traf ich jedes Ziel, und ich wußte, daß ich eine große Karriere vor mir hatte. Ausgerechnet an diesem Tage suchte mich Alfonso Tornado auf und stellte sich mir als lebendes Ziel zur Verfügung. Später forderte mich Alfonso Tornado heraus, nannte mich einen Feigling, und um ihm zu beweisen, daß ich genug Mut besaß, seinen geschleuderten Wurfmessern als Ziel zu dienen, stellte auch ich mich vor dem Brett auf. Was soll ich Ihnen sagen, Kommissar Morry, plötzlich fühlte ich einen stechenden Schmerz in der Schulter — — eine Sehne war zerschnitten, und ich konnte mein Engagement nicht antreten. Statt meiner übernahm Alfonso meinen Job. Dadurch bekam er die Chance, sich einen großen Namen zu machen. Ich aber blieb unten. Jahre brauchte ich, bevor ich wieder in der Lage war, den Arm so zu gebrauchen wie vor dem verhängnisvollen Tag. Nie konnte ich mich von dem Gefühl befreien, daß Alfonso nicht mit Absicht getroffen hatte. So, alles andere wissen Sie ja, Kommissar. Ich entwendete ihm die Wurfmesser, um ihm die Morde in die Schuhe zu schieben. Später mußte ich Alfonso töten, weil er die Zusammenhänge erahnte und mich sogar als Mörder bezichtigte."


  Nach diesem Geständnis richtete sich Eddy auf und sagte: „Es war meine verdammte Leidenschaft, die mich zum Mörder werden ließ. Eine krankhafte Sucht, mit meinen Händen in Brillanten zu wühlen. Sie haben es sehr geschickt verstanden, Kommissar Morry, mich in eine Falle zu locken. Der Teufel soll Sie holen."


  Plötzlich erhob sich der Gewaltverbrecher und stieß mit wutverzerrtem Gesicht aus:


  „Es ist ja alles nicht wahr, was ich Ihnen erzählt habe, Morry! Glauben Sie etwa an meine Märchen? Unsere Unterhaltung hatte keinen Zeugen, und Sie müssen mir erst einmal alles beweisen, was Sie mir zur Last legen wollen."


  „Das wird nicht schwer sein", entgegnete ruhig Kommissar Morry, „ich habe mehr Beweise, als du ahnst. Du bist der durchtriebenste Verbrecher, den ich kennengelernt habe, und aus diesem Grunde habe ich meine Maßnahmen getroffen. Seitdem du das Zimmer betreten hast, läuft ein Tonbandgerät. Und dann", er deutete auf das Wurfmesser, welches vor ihm auf dem Tisch lag, „das ist wohl der beste Beweis, Eddy Bradley!"


  Morry erhob sich mit einem Ruck, trat auf den Raubmörder zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte mit harter Stimme: „Ich verhafte dich im Namen des Gesetzes!"


  Der Raubmörder sank in sich zusammen. Sein Gesicht wurde von einer fahlen Blässe überzogen, und noch einmal flehte er mit versagender Stimme: „Lassen Sie mich laufen, Kommissar Morry, ich will nicht sterben."


  „Zu spät, Eddy — — — dein Spiel ist aus!"


  Nach diesen Worten wandte sich Morry zum Telefon, drehte die Nummernscheibe, und als sich Scotland Yard meldete, gab er seine Anweisungen. Schon eine Viertelstunde später wurde der Raubmörder Eddy Bradley von zwei Beamten abgeholt, die Kommissar Morry -einen bewundernden Blick zuwarfen.


  


  E N D E

OEBPS/Images/cover.jpeg





